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  Das Buch


  


  »Wer lange lebt, macht sich mächtige Feinde«


  

  

  



  1589, Bedburg bei Köln


  Ein grausamer Schlächter geht um. Vieh und Menschen fallen ihm zum Opfer. Gleichzeitig lebt Katharina in ständiger Angst vor ihrem gewalttätigen Ehemann. Sie weiß: Will sie mit ihrer Stieftochter Sibil überleben, müssen sie fliehen. Was sie nicht weiß: Die Konsequenz ihrer Entscheidungen reicht bis ins Jahr 2012 ...


  


  2012, Frankfurt am Main

  Niemand weiß, wie alt Anna Stubbe wirklich ist. Niemand kennt das Geheimnis um ihre wahre Natur. Als Studentin getarnt, möchte sie das Großstadtleben genießen. Als sie den sexy, schwarzhaarigen Samuel Koch kennenlernt, lässt sie sich, trotz seiner festen Beziehung mit dem quirligen Lockenkopf Alexa Rothacker, auf ein erotisches Abenteuer ein. Doch dann taucht jemand aus Annas Vergangenheit auf, der sie seit Jahrhunderten sucht. Ein Werwolf, der voll Rachedurst ist ...


  


  Der Beginn der Erotik-Fantasy-Trilogie rund um Werwölfe, Gestaltwandler, Intrigen und Liebe


  


  »Sympathische Figuren, ein rasanter Erzählstil und zwei Zeitebenen machen diesen Roman zu einem Pageturner!«


  (Sandra Henke, Autorin der paranormal romance Reihe "Alpha")



  


  »Eine facettenreiche Geschichte mit charismatischen Figuren, erzählt in einer ergreifenden, ehrlichen Sprache. Tragisch, humorvoll, erotisch und spannend - ein Paranormal mit Sogeffekt.«


  (Stephanie Madea, Paranormal Romance & Romantic Thrill Autorin; Night Sky, A.M.O.R., Moonbow)


  Die Autorin


  


  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau. Mit ihrer eBook-Serie "The Hunter" ist sie im Mystery-Thriller-Genre erfolgreich. "Kuss der Wölfin" ist ihr erster Fantasy-Roman.


  


  Die Website der Autorin: http://kussderwoelfin.wordpress.com


  Die Autorin im Internet: www.facebook.com/kussderwoelfin

  



  

  



  Anna & die Wölfin


  


  


  Mein Name ist Anna Stubbe. Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Werwolf, würdest Du vielleicht denken, wenn Du um meine wahre Natur wüsstest, aber Werwölfe sind anders, und ich hoffe für Dich, dass Du nie einen treffen wirst.


  


  Ich will Dir meine Geschichte erzählen, vom Sommer 2012 an, als ich Samuel kennenlernte. Und auch aus den Jahren zuvor will ich Dir erzählen, damit Du begreifst:


  


  Ich bin kein Monster.


  


  


  Seit vierhundert Jahren geht es bei jedem Neuanfang darum, eine Lösung zu finden, die nicht nur mir, sondern auch der Wölfin gefällt. Früher, als es noch riesige Wälder gab, war das einfacher. Heute fühlt Anna sich in der anonymen Großstadt wohl, und die Wölfin vermisst den Wald.
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  1. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ist das eigentlich Blut auf deinem T-Shirt?»


  



  Ich war wirklich weit von meinem Weg abgekommen, als ich im ersten grauen Morgenlicht den Waldrand erreichte. Zunächst hatte ich meine Kleider suchen müssen. Nackt hätte ich den Weg in die Frankfurter City nicht antreten wollen. Jetzt waren sie dreckig und zerfetzt, ein Zeichen dafür, dass die Wölfin nicht hatten warten wollen, bis ich mich ausgezogen hatte. Super – die Jeans konnte ich wegschmeißen.


  Ein früher Pendler, der von Hanau nach Frankfurt fuhr, nahm mich mit. Ich musste nicht viel schauspielern, um erbärmlich zu wirken. Alle Knochen taten mir weh, und ich war müde. Ich hatte Erde und Tannennadeln in meinen Haaren und einen blutigen Restgeschmack im Mund. Kaninchen. Ich durfte nicht darüber nachdenken, damit ich dem Pendler nicht in den Fußraum kotzte.


  Er wollte mich sofort zur Polizei fahren, denn ich erzählte ihm eine Geschichte von einer Vergewaltigung. In der City stieg ich an einer roten Ampel aus, bedankte mich kurz und ging den restlichen Weg zu Fuß.


  Der Vorteil einer langen Lebensspanne: Man kommt zu Geld. Ich zeige davon nicht viel, schließlich muss ich für die Welt wie eine normale junge Frau aussehen, aber ich gönne mir doch den einen oder anderen Luxus. Eine schöne Wohnung in der City zum Beispiel, ganz oben, ein Penthouse mit Blick auf die Skyline.


  Der Lift brachte mich lautlos nach oben. Als die Tür sich öffnete, erschrak ich.


  Jemand machte sich an der Tür meiner Nachbarin zu schaffen! Ein Typ werkelte am Schloss und versuchte gerade, es mit einer Kreditkarte zu knacken.


  „Kann ich helfen?“


  Der Typ zuckte zusammen und drehte sich zu mir herum.


  „Äh... nein, danke...“


  „Was machst du da? Was soll das? Soll ich die Bullen rufen?“ Das war eine leere Drohung – wer mit gefälschten Papieren lebt, vermeidet Kontakt mit der Polizei – aber das konnte er ja nicht wissen.


  Erwartungsgemäß streckte er auch beschwichtigend die Hände in meine Richtung.


  „Nein, warte! Ich erkläre dir alles.“


  Hübsch war er, das war mir sofort aufgefallen. Grüne Augen und wuschelige, schwarze Haare, wie Harry Potter in erwachsen und sehr sexy. Diese vollen Lippen. Wow.


  „Dann schieß mal los“, sagte ich, nur um zu sehen, wie diese Lippen sich bewegten. Und seine Stimme war toll. Ein angenehmer, samtiger Bariton.


  „Ich bin Alexas Freund. Samuel. Sie hat sich gestern Abend ausgesperrt und bei mir übernachtet. Ich dachte, ich versuche mal, das Schloss aufzukriegen, bevor sie einen teuren Schlüsseldienst beauftragen muss.“


  „Und warum ist sie nicht dabei?“


  „Sie wollte noch duschen und sich für die Uni fertigmachen. Heute ist doch Semesterbeginn.“


  Verdammt! Das hatte ich beinahe vergessen. Auch für mich begann heute ein neues Studentenleben. Manchmal verliere ich den Überblick, wie viele Studiengänge ich schon abgeschlossen habe. Politologie in den Siebzigern, Grundschullehramt in den Achtzigern, dann Theaterwissenschaften und Wirtschaft. Jetzt Informatik. Computer fand ich spannend.


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Er zuckte die Achseln. Die Karte in seiner Hand war keine Kreditkarte, sondern von Payback. Er hielt sie mir hin. Alexas Name stand drauf.


  „Du könntest sie im Park ausgeraubt haben.“


  „Also weißt du – wenn hier jemand aussieht wie im Park überfallen, dann doch wohl du. Ist das eigentlich Blut auf deinem T-Shirt?“


  Ich sah an mir hinunter.


  „Nee. Harz.“


  „Harz?!“


  „Das ist doch jetzt völlig egal.“


  Der hübsche Harry Potter seufzte und fischte ein Handy aus seiner Hosentasche.


  „Hier. Ruf sie an.“


  Er tippte eine Kurzwahl an und reichte es mir rüber.


  Freizeichen, dann ging jemand ran.


  „Rothacker?“


  „Hallo, Alexa, bist du das? Hier ist Anna, deine Nachbarin. Sag mal, da ist so ein Typ, der versucht, in deine Wohnung einzubrechen?“


  Sie lachte.


  „Das ist schon in Ordnung. Mein Freund. Ich hab mich ausgesperrt, und er versucht, die Tür für mich zu öffnen. Klappt's?“


  „Nee, sieht nicht so aus.“


  Sie seufzte. „Also doch Schlüsseldienst. Aber danke fürs Aufpassen.“


  Ich verabschiedete mich und gab das Handy zurück.


  Wie hatte sich Alexa nur so ein Sahneschnittchen an Land gezogen? Ich kannte sie flüchtig, wir hatten im Treppenhaus ein paarmal geplaudert. Sie war jung, ein bisschen pummelig und hatte wilde, frisselige rote Locken, die aussahen wie eine explodierte Pudelmütze. Ein süßes, lustiges Mädchen, total sympathisch. Harry Potter hier konnte Models haben, wenn er wollte, da war ich mir sicher.


  Nun streckte er mir die Hand entgegen.


  „Samuel.“


  „Anna.“


  „Freut mich, Anna.“


  Er sah mich eine Sekunde zu lang an, während wir uns die Hand gaben. Ein warmes Kribbeln stieg mir den Hals hinauf und machte mir den Mund trocken.


  „Du solltest duschen, Anna. Dir das ganze... Harz... abwaschen.“


  „Und du solltest dich nicht erwischen lassen, wie du bei alleinstehenden Mädels einbrichst.“


  „Ich geb's auf für heute. Das sieht im Fernsehen einfach leichter aus.“


  Ich nickte und sperrte meine eigene Tür auf.


  „Tschüs, Einbrecher.“


  „Tschüs, Anna.“


  Unter der Dusche, während die Reste des Waldes im Abfluss verschwanden, dachte ich an seine grünen Augen, an seinen festen, warmen Händedruck. Wie diese Hände über meinen Körper wanderten, meine Brüste streichelten, meine Schenkel teilten.


  Teufel. Ich hatte schon zu lange keinen Mann mehr gehabt. Nach zwei-, dreihundert Jahren war ich die oberflächlichen Liebschaften leidgeworden. Aber mehr als Oberfläche ging nun mal nicht, wenn man ein solches Geheimnis mit sich herumtrug.


  Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab, zog mich an und machte mich für meinen ersten Unitag zurecht.


  Wenn man die dunklen Ringe unter den Augen abrechnete, sah ich keinen Tag älter aus als zwanzig. Derzeit war ich blond, was meiner ursprünglichen Haarfarbe relativ nahe kam. Blond war meine Lieblingshaarfarbe durch die Jahrhunderte, und seit es moderne Färbemittel gab, auch so einfach zu erreichen. Männer fuhren auf Blondinen ab, egal ob sie ihr aus der Kutsche halfen oder sie per Anhalter von Hanau nach Frankfurt mitnahmen.


  Ich packte meine Unterlagen zusammen und machte mich auf den Weg zur Uni.


  


  2. Kapitel


  Winter 1588, Bedburg bei Köln


  «Du kannst mich später noch einmal nehmen.»



  


  „Das Arschloch!“



  So fest er konnte, knallte Peter Stubbe die Tür hinter sich zu. Den Winter ließ er draußen, die graue Dämmerung und den knietiefen Schnee.


  Die Stube war geheizt. Rauch hing in der Luft, der Schornstein zog anscheinend wieder nicht richtig. Über dem Feuer hing ein Topf, aus dem es dampfte.


  Er zerrte sich die Gugel vom Kopf und schälte sich aus seinem Umhang, der mit Schnee bestäubt war. Den ganzen beschwerlichen Weg zur Mühle umsonst gemacht. Der Müller, dieses fette Arschloch. Ließ sie alle verhungern, wenn's drauf ankam.


  „Weib?!“


  „Ich bin hier.“


  Die Vorhänge des Schlafalkovens bewegten sich. Ein nacktes Bein erschien, dann noch eines. Eine Hand, die den Vorhang teilte. Sein Weib erhob sich aus den Kissen und kam zu ihm hinüber. Das Feuer setzte einen goldenen Schimmer auf ihre blasse Haut. Ihre schweren Brüste schwangen bei jedem Schritt. Stroh raschelte unter ihren bloßen Füßen, als sie sich an ihn presste und ihren Schenkel an ihm rieb.


  Schlagartig war ihm die Hose zu eng.


  „Komm her.“


  Sie schnürte seinen Hosenlatz auf und zog ihm die Hose herunter. Seine Härte reckte sich ihr entgegen, und sie streckte die Zunge danach aus, doch so sehr er ihre Dienste sonst liebte, diesmal hatte er keine Geduld. Er zog sie unsanft nach oben und schob sie gegen den Tisch. Gehorsam rutschte sie mit dem Hintern auf die blank gescheuerte Tischplatte und spreizte die Schenkel.


  Er nahm sie heftig und schnell. Ihr lautes, dunkles Stöhnen feuerte ihn an, und kurz danach verströmte er sich mit einem Grunzen in ihr.


  Schwer atmend stützte er sich auf den Tisch und sah auf sein Weib hinunter. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, sodass ihre rotblonden Haare den Tisch fegten. Sie stöhnte immer noch und drängte ihr nasses Fleisch gegen ihn, bis sie schließlich mit ihren eigenen Fingern nachhalf und sich zuckend Erleichterung verschaffte.


  Er hatte noch nie eine solche Frau besessen. Sie war nicht züchtig wie die anderen. Vielleicht war der Teufel in ihr, und sie würde zur Hölle fahren – doch vorher würde sie ihm zu Willen sein, wann immer er es brauchte.


  Er zog seine erschlaffte Männlichkeit aus ihr und richtete sich die Kleidung. Katharina ließ sich nach hinten auf den Tisch sinken und streichelte sich träge über die Brüste.


  „Hat er dir nichts gegeben, der Müller?“


  „Nichts. Einen Arschtritt.“


  Sie lächelte.


  „Ich werde ihn morgen besuchen, den Müller. Und ich komme mit einem Sack Mehl wieder, mein Lieber. Versprochen.“


  Die Tür öffnete sich, und eine schmale Gestalt erschien im Türrahmen, eine Ziege im Schlepptau. Sibil. Je älter sie wurde, desto ähnlicher sah sie ihrer toten Mutter. Völlig verschreckt starrte sie auf Katharina, die sich nicht die Mühe machte, sich zu bedecken.


  „Mach die Tür zu, Kind. Es ist kalt.“


  „Wir müssen die Tiere reinbringen“, stotterte die Kleine. „Die erfrieren uns sonst. Es hat schon wieder angefangen zu schneien...“


  „Dann tu es, aber mach die Tür zu!“, fuhr Katharina sie an, und Sibil gehorchte rasch. Während sie die Ziege am Dachpfosten festband, wandte sich Katharina wieder zu Peter und umschlang ihn mit beiden Beinen.


  „Erhol dich jetzt ein wenig, Mann. Es gibt Bier und Gerstensuppe. Leider kein Brot, aber du kannst mich später noch einmal nehmen. Als Vorbereitung für den Müller.“


  


  3. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Du solltest dir einen Therapeuten suchen.»



  


  „Was machst du denn da?!“


  Sexy Harry Potter erstarrte. Er war es tatsächlich. Ich hatte erst um ihn herumgehen müssen, um sicher zu sein. Ihn hier an der Uni zu treffen, überraschte mich.


  Noch mehr überraschte mich, dass sein Arm bis zur Schulter in einem Getränkeautomaten steckte. Mit dem anderen Arm hatte er die Riesenkiste umfasst und versuchte, sie zu kippen.


  „Die gibt mir meine Cola nicht“, knirschte er und versetzte dem Gerät einen heftigen Ruck.


  „Weißt du, wenn das irgendwie ein Zwang ist mit dem Einbrechen, solltest du dir einen Therapeuten suchen.“


  Er stöhnte und grunzte und rüttelte am Automaten. Irgendwo tief in den Eingeweiden der Maschine rumpelte es, und Samuels Gesicht erstrahlte.


  „Hab ich dich.“


  Er ließ den Automaten los und richtete sich auf, in der Hand eine Flasche Cola Light, die er triumphierend in die Luft streckte.


  „Das funktioniert nur so“, sagte er. „Merk dir das am besten. Das Ding klemmt, und man muss da ganz hinten drin so ein Blech wegdrücken.“


  „Nein danke. Ich nehme lieber den an der Mensa.“


  Samuel grinste und drehte am Verschluss. Die Cola schäumte und sprotzelte.


  „Wie du meinst. Aber der hier funktioniert immerhin, auch ohne dass du Geld reinwirfst.“


  „Echt?“


  Ich beobachtete ihn, wie er den ersten Schluck nahm. Wie seine Lippen sich um den Flaschenhals schlossen. Hmm.


  „Kannst du mir dann auch eine Cola ziehen?“


  „Klar. Light?“


  „Nee. Light ist für Sissies.“


  Er grinste und bückte sich, um seinen Arm wieder im Automaten zu versenken. Da tauchte noch ein bekanntes Gesicht auf, eingerahmt von einer Wolke roter Löckchen.


  „Anna?“


  „Alexa?“


  Tatsächlich. Meine Nachbarin.


  „Hi, was machst du denn hier?“


  „Informatik“, gab ich Auskunft. „Erstes Semester.“


  „Tatsächlich? Ich studiere hier Pädagogik! Mein Seminarraum ist nebenan. Wir haben kein eigenes Gebäude...“


  „Wir sind ja auch nur eine Handvoll Studenten“, grunzte Samuel von unten.


  „... und deshalb sind wir überall, wo Platz ist.“ Sie beäugte ihn interessiert. „Was machst du da eigentlich?“


  „Er zieht mir eine Cola“, erklärte ich, während Samuel am Automaten rüttelte.


  „Ach so.“ Alexa grinste. „Ist er nicht süß?“


  Dem konnte ich zustimmen, ohne zu lügen. Verdammt, ja. Er war süß.


  „Na, wenn wir an der gleichen Uni sind, können wir ja gelegentlich zusammen fahren, oder?“, schlug Alexa vor. Ich nickte zögernd und dachte an meinen Porsche. Ich liebte schnelle Autos, auch wenn sie nicht zu meinem Studenten-Image passen wollten.


  „Ich habe im Augenblick kein eigenes Auto“, sagte ich. „Das alte habe ich im letzten Winter gegen die Mauer gefahren, und eine Reparatur hätte sich nicht mehr gelohnt.“


  „Macht nichts.“ Unbekümmert schüttelte Alexa ihre Löckchen. „Kannst bei mir mitfahren. Ist zwar eine alte Rostlaube, aber sie läuft noch.“


  „Da!“


  Erleichtert richtete Samuel sich auf und drückte mir eine Colaflasche in die Hand. Dann gab er seiner Freundin einen Kuss auf die Wange und schlang den Arm um sie. Ich drehte am Verschluss der Flasche und hielt sie dabei von mir weg.


  „He! Aufpassen!“


  „Das tut mir aber leid“, sagte ich sanft und trat nahe an Samuel heran, um ihn die Colaspritzer von der Jacke zu wischen. „Wie ungeschickt von mir.“


  Er grinste gönnerhaft. „Nicht so schlimm. Diese Jacke hat Schlimmeres abbekommen als ein paar Colaspritzer.“


  „Jedenfalls... wenn ich mal wo einbrechen muss, weiß ich, wen ich anrufe.“


  „Klar doch. Immer. Mit ein bisschen Übung knacke ich auch einen Juwelier.“


  „Aber vorher gehst du noch in die Montessori-Veranstaltung“, sagte Alexa und zog an seiner Hand. „Die fängt nämlich gleich an.“


  „Dann viel Spaß, ihr beiden“, wünschte ich und sah zu, wie sie Arm in Arm davon schlenderten. Die Flasche war kalt und nass in meiner Hand. Ich nahm einen Schluck.


  Schade, aber egal. Andere Mütter hatten auch hübsche Söhne.


  Einer davon saß in der Vorlesung neben mir. Ein schmaler Blonder mit kurz geschnittenen Haaren und weichen Gesichtszügen. Nils, wie er sich flüsternd vorstellte.


  Es war kein Problem, Nils nach der Vorlesung auf einen Kaffee in die Mensa zu bewegen. Der Prof hatte ja so schnell gesprochen, ich hatte gar nicht alles mitschreiben können und davon auch nur die Hälfte verstanden. Meine halb geöffnete Bluse, meine langen blonden Locken und mein Augenaufschlag hatten leichtes Spiel gehabt.


  In der Mensa plapperte er über Algorithmen und Lineare Algebra, und ich versuchte, herauszufinden, ob ich Lust auf diesen Jungen hatte. Keine One-Night-Stands mehr, das hatte ich mir eigentlich vorgenommen, aber Samuels Bild hatte sich auf meiner Netzhaut eingebrannt – dieses Grinsen, diese Grübchen, diese flaschengrünen Augen – und dagegen musste ich etwas tun. Belangloser Sex konnte helfen. Und auf einen mehr oder weniger kam es auch nicht mehr an.


  „Nils, ich muss los“, unterbrach ich ihn. „Aber ich würde dich gerne heute Abend treffen. Um neun in Mantis Roofgarden?“


  Nils nickte und starrte mich verblüfft an. Ich nutzte meine Chance, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und machte mich davon, ehe er wieder beginnen konnte, mich zu langweilen.
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  Die Mai Tais in Mantis Roofgarden waren die besten der Stadt. Hatte ich irgendwo aufgeschnappt. Ich war gerade mit dem zweiten fertig, als Nils kam – überpünktlich.


  Nils war schick zurecht gemacht, trug ein blaues Hemd und ein Sakko mit Lederflecken an den Ellenbogen. Retro, auf eine coole Art. Er setzte sich zu mir, bemerkte mein fast leeres Glas und bestellte mir sofort ein neues.


  Der Abend zog sich. Nils war echt bemüht. Ich törnte ihn an, das war nicht zu übersehen. Meine langen Beine, die der ultrakurze Rock perfekt zur Geltung brachte, der Ansatz meiner Brüste, den mein Oberteil sehen ließ. Er wusste gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Wir tauschten die üblichen Geschichten aus Schule und Elternhaus – alle gelogen auf meiner Seite des Tisches – und redeten über Uni, Studentenwohnheime und die Stadt. Das Kribbeln, das ich mit den Mai Tais erzeugen wollte, stellte sich nicht ein.


  Ich beugte mich über den Tisch und fiel ihm ins Wort, indem ich meine Lippen auf seine presste. Er riss die Augen auf, erwiderte meinen Kuss aber bereitwillig. Später ließ ich ihn mit der Hand unter meinen Rock greifen, im hinteren Teil der Bar, dort wo es zu den Toiletten ging und die Beleuchtung mehr als spärlich war. Er war furchtbar aufgeregt, rieb seine Erektion an meinem Schenkel und kam zwei Minuten später in seine Hose. Zu Tode gelangweilt wartete ich, bis er auf der Herrentoilette verschwand, um sich zu säubern, dann ergriff ich die Flucht.


  Die zwei Jungs, die mir hinterherstolperten, hatten einfach nur Pech.


  „He, Süße“, grölte der eine. „War das dein Macker, da eben?“


  „Geht dich einen Dreck an“, fauchte ich über die Schulter. Mit meinen Zehn-Zentimeter-Heels konnte ich nicht rennen, doch selbst mit Turnschuhen wäre ich vermutlich geblieben, um den Jungs ihren fatalen Fehler klarzumachen.


  „Hat er es dir ordentlich besorgt?“, fiel der andere ein. „Brauchst du's nochmal? Alte, du hast einen geilen Arsch!“


  „Fass ihn an, und ich reiß dir die Eier ab.“


  Sein Pech, dass er mir nicht glaubte. Sekunden später lag er auf dem Pflaster, schrie durchdringend und hielt sich die Kronjuwelen. Ich musste grinsen.


  „Du auch?“, fragte ich den anderen. Der starrte mich an wie ein Reh einen Tanklastzug, dann machte er auf den Hacken kehrt und stürzte davon.


  Ich atmete aus. Die Wölfin drängte von innen gegen meine Haut, das spürte ich. Ich stand kurz vor dem Zerreißen.


  Ich schnappte mir das nächste Taxi und hetzte den Fahrer jenseits aller Tempolimits aus der Stadt. Auf einem schmutzigen, aber großen Areal zwischen zwei Autobahnen ließ ich ihn stoppen, zahlte und stieg aus. Meine Heels versanken im weichen Boden. Während das Taxi davon fuhr, streifte ich sie mir von den Füßen und riss mir die Kleidung vom Leib. Kühl strich der Mond über meine nackte Haut.


  Dann ließ ich die Wölfin ans Licht und rannte.


  


  4. Kapitel


  Winter 1588, Bedburg bei Köln



  «Vielleicht hatte sie Glück, und er würde dort draußen erfrieren.»



  


  Katharina verbiss sich die Schreie.


  Entspannen. Locker lassen. Gleich ist es vorbei.


  Peter lag schwer auf ihr, stieß sie hart und grunzte dabei wie ein Tier. Katharina spürte die Nässe zwischen ihren Schenkeln, aber es war keine Erregung, es war Blut. Ein dumpfer Schmerz wühlte in ihren Eingeweiden.


  Er hatte ihr die Kleider vom Leib gerissen, was sie normalerweise in Erregung versetzte. Doch diesmal hatte er sie fast mit den Bändern ihrer Haube erwürgt, und das Knirschen des Stoffes, als ihr Unterkleid an der Naht aufriss, hatte sie immer noch im Ohr. Sie würde es flicken müssen, dabei war vom Zwirn kaum mehr als eine Elle übrig.


  Und seine Augen. Ungezügelte Lust, ja, aber vermischt mit etwas Tierischem. Ausdruckslos, teilnahmslos. Die Augen eines Stiers, der eine Kuh begattete.


  Hatte er getrunken? Sie kannte ihn betrunken. Er wurde weinerlich, wenn er trank, und bejammerte Gottes Ungerechtigkeit und das eigene erbärmliche Leben.


  Also, was war los mit ihm?


  Er drehte den Kopf und biss sie in die Brust, erwischte die empfindliche Warze und grub seine Zähne in ihr empfindliches Fleisch. Jetzt schrie sie doch, und sofort steigerte er seinen gnadenlosen Rhythmus. Sie versuchte, ihn von sich zu drängen, doch sein schwerer, schwitzender Körper hielt sie gnadenlos unten.


  Neben sich im Stroh hörte sie Sybille rascheln. Sie sah zur Seite und erkannte das blasse, eingeschüchterte Gesicht der Kleinen, die zu ihr hinüberstarrte.


  Katharina hatte keine Kraft für ein tröstendes Lächeln.


  Endlich, endlich kam er und verströmte sich mit einem heiseren Schrei in ihr. Er richtete sich über ihr auf. Spuckefäden hingen ihm von den Lippen. Er keuchte schwer. Seine Augen trugen ein beängstigendes Funkeln. Dann, nackt wie er war, sprang er vom Lager, riss die Tür auf und rannte hinaus in den Wald.


  Vielleicht hatte sie Glück, und er würde dort draußen erfrieren.


  


  


  5. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ich brauche einen Mann!»



  


  „Ich brauche einen Mann!“


  Erhitzt strich ich mir Haare aus der Stirn. Alexa, unter deren Tür ich stand, musterte mich amüsiert.


  „Dafür gibt’s das Internet, Schätzchen.“


  „Dauert zu lange. Kannst du mir deinen ausleihen? Ich muss einen Schrank aufbauen.“


  Natürlich war das alles geplant. Eine Frau mit einer halben Million in Aktien und Sparbriefen musste sich nicht einen Transporter mieten, um ein sperriges Paket vom nächsten Möbelhaus in ihre Studentenbude zu schaffen. Immerhin hatte ich noch versucht, das schwere Paket in den Lift zu schleppen. Jetzt blockierte es die Haustür, und ich brauchte dringend Samuels Hilfe. Er war da; ich hatte sein Fahrrad unten stehen sehen.


  Jetzt kam er an die Tür und sah über Alexas Schulter.


  „Probleme?“


  „Nein. Nur einen unglaublich sperrigen, schweren Schrank... und... hast du einen Akkuschrauber?“


  „Ja, aber ich weiß nicht, ob der aufgeladen ist.“


  Alexa tauchte unter Samuel weg und verschwand in ihrer Wohnung. Wir sahen uns an.


  „Wo steckt das Biest denn?“ Er strich sich die Ärmel hoch und entblößte kräftige, gebräunte Unterarme.


  „In der Haustür.“


  Er grinste.


  „Na, dann mal los, bevor Frau Meier mit ihrem dicken Dackel da durch will.“


  


  Zu zweit gelang es uns tatsächlich, das schwere Paket bis ins Dachgeschoss zu hieven, denn in den Lift passte es natürlich nicht rein. Schließlich hatten wir es im Wohnzimmer. Ich keuchte und rieb mir die Arme, um nicht aufzufallen, und hoffte, Sam würde nicht bemerken, dass ich gar nicht schwitzte.


  „Möchtest du etwas zu trinken?“, fragte ich ihn.


  „Gerne. Ein Wasser, wenn du hast.“


  Während ich ihm in meiner kleinen Küche ein Glas eingoss, schnitt er die Verpackung meines neuen Möbels auf und begann, Bretter zu sortieren. Inzwischen kam auch Alexa mit dem Akkuschrauber rüber.


  Wir machten uns an die Arbeit. Während Alexa frei Schnauze begann, Bretter aneinanderzulegen, las Samuel sich die Aufbauanleitung durch und dirigierte Alexas Bemühungen. Ich beobachtete aufmerksam, wie die beiden sich kabbelten. Ihr Umgang miteinander war sehr vertraut, sie mussten schon lange ein Paar sein.


  Nach einer Weile klingelte mein Handy. Es war jemand von der Uni. Etwas in meinen Anmeldeunterlagen stimmte nicht. Ich schluckte einen Anflug von Panik hinunter. Seit die Zeiten so modern waren, dass ich für jedes neue Leben einen Haufen neuer gefälschter Papiere brauchte, war ich schrecklich nervös, wenn die Bürokratie etwas von mir wollte.


  Ich ging auf den Balkon, um in Ruhe zu telefonieren. Es stellte sich heraus, dass ein Teil meiner Unterlagen, den ich per Mail geschickt hatte, irgendwie nicht angekommen war und nun fehlte. Ich wurde gebeten, mein Abiturzeugnis nachzureichen.


  Puh. Ich war erleichtert. Mein Abiturzeugnis war sogar echt: Ich hatte das Abi im vergangenen Sommer auf einer Abendschule gemacht. Zum dritten oder vierten Mal in diesem Leben. Keine echte Herausforderung mehr. Ich versprach der Dame von der Studentenkanzlei, mich darum zu kümmern, und legte auf.


  Im Wohnzimmer war die Arbeit zum Erliegen gekommen, weil die dritte Frau zum Festhalten fehlte. Stattdessen beugten Sam und Alexa sich gemeinsam über einen Pappkarton.


  „He! Das ist aber indiskret, was ihr da macht.“


  Sam sah zu mir hinauf, Fotos in den Händen. Fotos meiner früheren Leben. Hätte ich es doch lieber übers Herz gebracht, sie zu vernichten.


  „Wow. Wer ist das?“


  Er hielt mir ein Foto entgegen, das mich bei einem Shooting zeigte. Bienenkorbfrisur, damals noch in Dunkelbraun, Minirock, hohe Stiefel. Eindeutig 60er Jahre.


  „Das ist eine Schwester meiner Mutter. Meine Tante Annette. Sie war Fotomodell.“


  „Nicht schlecht.“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne. „Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sicher, dass das deine Tante ist, nicht deine Mutter?“


  Ich grinste humorlos. „Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Deshalb, ja, ganz sicher.“


  „Da sind noch mehr von ihr.“ Alexa kramte in der Kiste. Fotos von mir im Badeanzug, auf einem Bootssteg mit einem hübschen Dunkelhaarigen, im Etuikleid vor dem Casino in Monaco. Ja, ich wusste schon, wie man lebte. Wenn ich hier mit meinem Studentenleben fertig war, würde ich wieder eine glanzvollere Identität wählen. Mein Leben war einfach zu lang, um es ohne gute Hotels zu verbringen.


  „Diese Ähnlichkeit“, staunte Alexa. „Kaum zu glauben, dass das nicht du bist!“


  „Das Foto ist vierzig Jahre alt! Da müsste ich mich aber gut gehalten haben.“


  „Wo lebt denn deine Tante Annette heute?“, wollte Sam wissen.


  „In Amerika“, sagte ich schnell. „In einem Vorort von L.A. Sie ging in den Achtzigerjahren nach drüben, wegen ihrer Karriere. Heute ist sie Seniormodel für verschiedene Designer.“


  „Cool. Ich würde gerne mal sehen, wie sie heute aussieht. Können wir sie mal googeln?“


  „Sie arbeitet unter einem Pseudonym. Ich weiß nicht, unter welchen.“


  „Lass uns einfach mal ihren bürgerlichen Namen eingeben.“


  „Ich dachte, du bist hier, um mir zu helfen?!“, fauchte ich.


  „Das bin ich“, sagte er und sah mich lange an. „Wenn du meine Hilfe brauchst. Okay, vergiss die Tante.“


  „Genau. Lieber neue Schränke als alte Schachteln“, sagte Alexa fröhlich und ließ den Akkuschrauber schnurren. „Können wir dann?“


  Als mein Schrank stand und meine Helfer sich nach einer letzten Tasse Kaffee verabschiedet hatten, packte ich den Karton und ging damit auf den Balkon. Mein Vormieter hatte seinen Grill dort stehenlassen, ein dreibeiniges, wackeliges, fettverkrustetes Ding, das ich noch nicht entsorgt hatte – zum Glück.


  Ich legte ein paar Fotos in die Feuerschale und zündete sie an.


  Ich war viel zu leichtsinnig geworden. Vierhundert Jahre war mir nichts passiert. Nahezu unsterblich, surfte ich durch die Jahrhunderte, während die kurze Lebensspanne der Menschen um mich herum verlosch. Und nun begann ich, mir den Luxus der Sentimentalität zu leisten. Ich hatte die Fotos aufgehoben, damit ich eine Chance hatte, mich an meine vergangenen Leben zu erinnern – und weil ich immer noch fasziniert von moderner Technik war.


  Ich drehte ein beinahe zweihundert Jahre altes Foto zwischen den Fingern, bevor ich es den Flammen übergab. Andere Leute hängten so etwas ins Museum. Ich war damals eine der ganz wenigen Menschen gewesen, die sich vor den riesigen schwarzen Kasten gewagt hatten, um eine Photographie von sich anfertigen zu lassen. Mit Schaudern dachte ich an die Korsetts und Unterröcke. Nein, ich war jedenfalls ein Fan der modernen Zeiten – so modern, dass Fotos auf Papier längst überholt waren.


  Ich dachte an meinen Facebook-Account. War ich zu leichtsinnig? Ich postete mein erfundenes Leben, aber ein echtes Foto. Heutzutage war man ja schon fast verdächtig, wenn man kein Facebook-Profil hatte. Wenn jemand mich finden wollte, hatte er es heute in den Zeiten des Internets leicht wie noch nie.


  Im nächsten Leben würde ich den Namen Stubbe ablegen. Wieso ich ihn wieder gewählt hatte, nach lauter Leben als Klein, Erhardt, Remeis und Gordon, wusste ich nicht.


  Vielleicht hatte ich meine Wurzeln spüren wollen. Sie waren so weit weg.


  Die restlichen Fotos warf ich ins Feuer. Es rauchte und stank. Der Wind blies kleine Ascheröllchen vom Balkon.


  Ich ging rein, um meinen neuen Schrank einzuräumen.


  


  6. Kapitel


  Bedburg, kurz nach Weihnachten 1588



  «Jetzt ist das Elend bei dir angekommen.»



  


  „Ich will da nicht raus“, jammerte Sibil. „Ich habe Angst.“


  Katharina seufzte und zog ihren Umhang fester um die Schultern. Sie hatte selbst wenig Lust auf einen Fußmarsch durch den Wald, zumal es schon wieder begonnen hatte zu schneien.


  „Ich weiß, Kleine, aber es ist nun mal unsere einzige Ziege. Wenn die Wölfe sie holen, haben wir keine Milch mehr.“


  Sie griff nach einem abgebrochenen Besenstiel und drückte ihn Sibil in die Hand.


  „Hier. Damit du dich wehren kannst.“


  Sie öffnete die Tür und schob Sibil hinaus in den grauen Nachmittag. Der Schnee um die Hütte stand ihr fast bis zum Knie, und ihre Füße in den dünnen Lumpen wurden sofort kalt.


  „Warum geht der Vater nicht mit auf die Suche?“


  „Der liegt und schläft. Er hat sich vorhin krank gefühlt.“


  Krank gefühlt – mit seinem beinahe irren Blick, Gesicht und Hände voller Blut, war er grunzend auf die Schlafstatt gekrochen. Zuvor war er beinahe einen ganzen Tag und eine Nacht verschwunden gewesen, und sie hatte inbrünstig gebetet, er möge diesmal nicht wiederkommen. Doch Gott hatte sie noch nicht genug gestraft für ihre Lust und wollte sie weiter leiden lassen.


  Wenigstens vergriff er sich nicht mehr täglich an ihr, seit er diese langen Wanderungen unternahm.


  


  Sibil stand bibbernd im Schnee, und Katharina nahm sich ein handliches Holzscheit vom Stapel und zog die Tür hinter sich zu.


  „Meinst du, das hilft gegen den Schlächter?“, fragte die Kleine mit blauen Lippen.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Katharina. „Aber wenn wir ihn treffen, will ich mich zumindest nicht kampflos ergeben.“


  Sie nahmen die Spur der Ziege auf und stapften über die Lichtung zum Waldrand.


  „Der Müller erzählt, die Frau vom Oberbach-Bauern ist seit ein paar Tagen verschwunden“, berichtete Sibil. „Alle glauben, dass der Schlächter sie geholt hat. Das ist dann sein zwölftes Opfer in nicht mal zwei Monden.“


  „So lange man sie nicht findet, ist nichts bewiesen“, sagte Katharina grimmig. „Vielleicht hat sie auch nur von ihrem saufenden Ehemann die Nase voll und ist ihm weggelaufen. Verstehen könnte ich es.“


  Sie spürte, wie Sibil sie ängstlich von der Seite ansah.


  „Du gehst nicht, oder? Lässt mich nicht mit dem Vater allein?“


  Katharina seufzte.


  „Nicht jetzt im Winter. Und wenn ich gehe, nehme ich dich mit.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  Was redete sie da bloß? Das Balg von Peters erster Frau war ihr nie sonderlich nahe gewesen, und ihre Hoffnung, mit eigenen Kindern gleichziehen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Doch überließe sie das Kind diesem Tier, zu dem er geworden war, müsste sie dafür auf ewig im Fegefeuer schmoren.


  Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob sie eine Schuld an seiner Verwandlung trug. War es, weil sie ihm keine Kinder gebar? War sie zu lüstern gewesen, hatte ihre Lust ihn verdorben? Oder war sie ihm vielleicht gerade nicht genug zu Willen gewesen?


  Sie hatte gerade beschlossen gehabt, den Kirchenmann im Ort um Rat zu fragen, als die Mordserie begonnen hatte. Alte, Junge, Männer, Frauen, zerfleischt und zerrissen wie von Tieren, aber auch auf eine Art hingerichtet, die eine grausame Intelligenz verriet. Und gleichzeitig hatte Peter begonnen, sich immer merkwürdiger zu verhalten. Es kursierten genug Gerüchte über ihn und Katharina. Sie wollte nicht Öl in ein Feuer gießen, das sie selbst mitsamt ihrem Mann verschlingen konnte.


  


  Unter den Bäumen mussten sie suchen, bis sie die Spur der Ziege wieder gefunden hatten. Helle, abgenagte Stellen in der weichen Rinde einer Buche verrieten ihnen schließlich den Weg.


  „Warum läuft sie nur weg?“, beklagte sich Sibil. „Sie ist doch noch nie weggelaufen!“


  „Nicht genug Futter?“, vermutete Katharina.


  „Aber wir haben doch nicht mehr!“


  „Das weiß die Ziege doch nicht, dummes Gör.“


  


  Schweigend arbeiteten sie sich voran. Unter der tiefen Schneedecke lagen Äste und Gesträuch verborgen, die sie immer wieder stolpern ließen. Ihre langen Röcke schleiften hinter ihnen her und verfingen sich im niedrigen Geäst. Während ihre Hände und Füße eiskalt und gefühllos waren, rann Katharina der Schweiß den Rücken hinunter.


  Am Rand einer dichten Tannenschonung verloren sie die Spur. Sibil, die Hände um den Besenstiel gekrampft, drehte sich suchend im Kreis und rief nach der Ziege, doch das Tier war nirgends zu sehen. Der Wald war totenstill. Kein Ästchen knackte.


  Katharina ging voran, von der Verzweiflung getrieben. Wenn die Ziege weg war, würden sie es vielleicht nicht über den Winter schaffen.


  Zehn, zwölf Schritte später kreuzte eine Schleifspur ihren Weg. Katharina hielt inne und sah sich um. Jemand hatte hier etwas Schweres durch den Schnee geschleift und war damit im Dickicht verschwunden, das zeigten einige abgebrochene Äste. Katharina folgte der Spur, bog mit Schnee beladene Zweige beiseite und zwängte sich dazwischen.


  Hier, unter den Bäumen, erwartete sie eine Blutlache.


  Katharina schlug die Hand vor den Mund. Nicht die Ziege, dachte sie, bloß nicht die Ziege.


  Die Blutlache war riesig. Sie hatte sich in den Schnee hineingeschmolzen und ihn rot gefärbt. Überall rundum waren Blutspritzer in der glitzernden Schneedecke.


  Aus der Blutlache führte eine blutige Schleifspur tiefer in die Schonung.


  „Was ist?“, fragte Sibil von hinten. „Hast du eine Spur?“


  „Vielleicht.“


  Katharina überwand ihre Angst und ihren Ekel, stieg über die Blutlache und folgte der Spur. Schnee und Tannennadeln rieselten ihr in den Kragen, als sie sich durchs Gestrüpp zwängte. Als sie gerade umkehren wollte, weil einfach kein Durchkommen mehr war, stieß ihr Fuß gegen etwas Weiches.


  Der Junge hatte kein Gesicht mehr. Er musste vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt gewesen sein, ein dünnes, blasses Kerlchen. Sein Kopf war zerdrückt wie ein fauler Apfel. Graue Gehirnmasse quoll daraus hervor. Seine Brust und sein Bauch waren aufgerissen, Katharina sah zwischen Haut- und Fleischfetzen die Gedärme bläulich schimmern. Ein Bein war bis zum Skelett abgefressen.


  Neben ihr erbrach sich Sibil ins Gebüsch.


  „Zumindest nicht die Ziege“, sagte Katharina.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Sibil schwach, bevor neue Übelkeit sie nach vorne krümmte.


  „Nichts“, sagte Katharina. „Wir gehen zurück und beten, dass der Schnee unsere Spuren verdeckt. Wir waren nicht hier. Wir haben nichts gesehen. Wir haben nichts gefunden. Und wenn die Ziege wirklich weg ist, dann Gnade uns Gott.“


  Sie packte Sibil unsanft und stieß sie aus dem Gebüsch. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg. Sibil weinte leise.


  Es schneite heftig, als sie an der Hütte ankamen. Katharina war dankbar für jede Flocke, die fiel.


  


  Die Hütte war dunkel, Peter hatte noch kein Licht gemacht. Vor der Tür stand die Ziege und kaute geruhsam an ihrem Strick.


  „Lotte!“, rief Sibil und fiel dem Tier um den Hals, das zutraulich seine Nase in ihre Armbeuge steckte. Für einen Augenblick wirkte Sibil wieder sehr kindlich, wie das kleine Mädchen, das sie noch vor zwei Sommern gewesen war.


  „Ein Glück“, sagte Katharina und stemmte die Tür auf, die von einer Schneewehe blockiert wurde. „Schnell rein mit dem Tier. Wir binden sie drinnen an. Das darf nicht noch einmal passieren.“


  In der Hütte war es kalt. Peter schnarchte hörbar auf der Schlafstatt. Katharina legte einen Finger auf die Lippen. Sibil nickte. Genau wie Katharina selbst zitterte sie am ganzen Leib vor Kälte.


  „Zieh die nassen Kleider aus“, flüsterte Katharina, „du holst dir sonst den Tod.“ Sie zündete die Kerze auf dem Tisch an und begann ihrerseits, sich die schweren, nassen Kleider vom Leib zu ziehen. Die Aufregung hatte sie nicht bemerken lassen, wie sehr sie ausgekühlt war. Eilig entzündete sie ein Feuer in der gemauerten Feuerstelle. Sie sparte mit dem Holz, doch wenigstens ein bisschen Wärme musste sein, sonst würde keiner von ihnen den nächsten Morgen sehen.


  Sibil stand noch immer wie angewachsen und rührte sich nicht. Ihr Gesicht war weiß und immer noch von Panik gezeichnet. Unsanft schälte Katharina sie aus Umhang, Überwurf und Hemd, bis das Mädchen nackt und zitternd vor ihr stand. Dann scheuchte sie sie auf die Schlafstatt unter die Decken, zog sich selbst das Hemd vom Leib und rutschte nackt neben das Mädchen unter die Felldecke. Sie presste den eigenen kalten Körper gegen den des Mädchens und wartete auf die Wärme.


  Langsam hörte Sibil auf zu zittern. Das Feuer in der Feuerstelle gewann an Kraft. Die Wärme und die überstandene Aufregung machten Katharina schläfrig. Dann bewegte sich Peter und drehte sich grunzend auf die andere Seite, und plötzlich wurde Sibil in Katharinas Armen steif.


  „Da seid ihr ja, meine Hübschen.“ Peters Gesicht erhob sich hinter Sibils weißer Schulter. Sibil zuckte zusammen und presste sich gegen Katharina. Das Blut war auf Peters Gesicht getrocknet. Seine Haare standen ihm wild und struppig vom Kopf ab, und er schien sich einen Zahn ausgeschlagen zu haben, denn sein Grinsen war fremd und beängstigend.


  Es klatschte, und Sibil quietschte auf. Mit schreckgeweiteten Augen klammerte sie sich an Katharina, während Peter die Felldecken wegschob und den nackten Körper des Mädchens entblößte. Er selbst war nackt, schmutzig, voller Kratzer und blutverschmiert – wie jemand, der sich durch ein Gestrüpp gekämpft hatte – und seine Männlichkeit stand pulsierend von seinem Körper ab.


  „Ein echtes Weibchen ist sie geworden, die Kleine“, grinste Peter dreckig und begrapschte die zarten Brüste des Mädchens. Sibil schrie und wand sich, aber Peter packte erbarmungslos zu, warf sie auf den Bauch und drückte sie in die Kissen.


  „Wehr dich nicht“, sagte Katharina tonlos. „Schrei nicht. Du machst es nur schlimmer.“


  Peter zwängte Sibils Schenkel auseinander, legte sich auf sie, wobei er das Mädchen beinahe erstickte, und drang in sie ein. Sibils Augen waren weit aufgerissen, sie biss sich auf die Lippe, bis sie blutete, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Peter stieß sie heftig und ergoss sich schließlich grunzend und zuckend in sie. Über Sibils Wangen strömten Tränen.


  Jetzt ist das Elend bei dir angekommen, dachte Katharina. Armes Mädchen. Wenn wir das Frühjahr erleben, nehme ich dich mit.


  


  7. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main


  «Und? Hat er's dir ordentlich besorgt?»



  


  Es dauerte nur zwei Tage, bis mir klar wurde, dass meine Sorge berechtigt war.


  Hallo Anna, kennst mich noch? Bald werden wir uns wiedersehen. Gruß, ein Freund von früher.


  Ich starrte auf die SMS, während mir ein kalter Schauer über den Rücken kroch.


  Natürlich konnte das ganz harmlos sein, ich kannte schließlich eine Menge Leute und war auch schon einige Jahre als Anna Stubbe unterwegs. Trotzdem glaubte ich nicht, dass diese SMS von einem Freund stammte – oder, dass ich mich über das Wiedersehen sonderlich freuen würde.


  „Hallo? Anna?“


  Alexa wedelte mit einer Eintrittskarte unter meiner Nase herum.


  „Hast du jetzt Lust, mitzugehen, oder nicht?“


  „Hmh?“


  Sie ließ die Karte sinken.


  „Ist etwas passiert? Schlechte Nachrichten?“


  Ich steckte mein Handy weg.


  „Nein, alles gut. Und ich gehe gerne mit zum Konzert.“


  Während ich eine Vorlesung, die mich eigentlich interessierte, teilnahmslos über meinen Kopf hinweg spülen ließ, versuchte ich, eine Entscheidung zu treffen.


  Untertauchen, sagte die Vernunft. Wenn er es ist, den ich vermute, dann kommt er nicht allein. Und du, du bist schon seit ein paar Jahrhunderten ohne Rudel unterwegs. Also pack deine Sachen, besorg dir neue Papiere und verschwinde. Neuseeland kennst du noch nicht, und dein Englisch ist ganz passabel.


  Das Herz hielt mit einem einzigen Gedanken dagegen: Sam!


  Ich rief die SMS des "Freundes von früher" auf und drückte kurz entschlossen den grünen Knopf.


  Keiner ging ran.


  Nach dem fünften oder sechsten Freizeichen legte ich wieder auf.


  Was hätte ich ihm auch sagen sollen? Wir waren uns irgendwann Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zuletzt begegnet. Es hatte uns beide beinahe das Leben gekostet. Irgendwie war ich davon ausgegangen, dass einer der beiden Weltkriege ihn inzwischen erledigt hatte.


  Aber vielleicht hatte ich mich auch nur zu gut versteckt. Ich war unvorsichtig geworden. Freundschaften, Facebook... ein normales Leben einer normalen jungen Frau, die ich nie gewesen war.


  Ich packte das Handy weg. In meiner Tasche knisterte die Eintrittskarte. Eine junge Rockband, die in der Aula der Universität spielte. Sam und Alexa gingen hin, und ich fand es süß von ihnen, dass sie mich mitnahmen.


  Alexa war ein Problem. Ich mochte sie viel zu gerne, um ihr den Freund auszuspannen. Doch als mich zuletzt ein Mann so berührt hatte, hatte ich noch auf Stroh geschlafen und den Pferdefuhrwerken gelauscht, wie sie sich durch schlammige Straßen mühten.


  Wollte ich wirklich verzichten?


  Wie eingesperrte Tiere liefen die Gedanken in meinem Kopf im Kreis. Ich hielt durch, bis es dunkel war, dann nahm ich mir die einzige Freiheit, die mir immer blieb. Ich fuhr mit dem Porsche in den Taunus, dorthin, wo die Wälder still und dunkel sind, und ließ die Wölfin rennen.


  [image: ]



  


  Als ich am frühen Morgen nach Hause kam, war ich zu müde, um nachzudenken. Meine Sinne waren noch geschärft, und so roch ich Sams Anwesenheit in der Wohnung gegenüber. Ich roch seinen Schweiß, ein billiges Duschgel und Sex. Der Geruch schlang sich um Alexas Geruch, der mich immer ein wenig an Kaffee und Schokolade erinnerte. Sie passten gut zusammen, die beiden Gerüche.


  Ich ging in meine leere, halb eingerichtete Wohnung und legte mich schlafen.


  Als ich aufwachte, hatte ich eine SMS.


  Ich weiß, wo du wohnst.


  Ich starrte auf das Display. Eigentlich wäre es an der Zeit, die Polizei zu rufen, aber wie ich die kannte, unternähme sie nichts, ehe ich nicht zu Schaden gekommen war, und meine gefälschten Papiere waren zwar gut, aber nicht unfehlbar. Zu viel Risiko also für zu wenig Rendite.


  Umziehen?


  Würde nicht genügen. Wenn, dann komplett untertauchen, und dazu war ich nicht bereit. Himmel noch mal, ich war gerade in diesem Leben angekommen, hatte noch nicht mal alle Kisten ausgepackt! Ich wollte mich nicht von einem Phantom ans andere Ende der Welt jagen lassen.


  Ich duschte und ließ mir einen Kaffee aus meinem futuristischen, silbrig blinkenden Vollautomaten, in einen Becher ein. Ich konnte mich noch gut an meine allererste Tasse Kaffee erinnern. Irgendwann Ende des siebzehnten Jahrhunderts musste das gewesen sein. Was für eine fürchterliche Plörre im Vergleich zu dem, was meine Zaubermaschine heute ausspuckte, aber ich war von der ersten Sekunde an süchtig gewesen.


  Ich verbrachte den Tag mit Kaffee, Fernsehtalkshows und ein paar Fachbüchern, die man uns Erstsemestern zur Lektüre dringend empfohlen hatte, doch nichts fesselte meine Aufmerksamkeit wirklich.


  Gegen Abend begann ich, mich für das Konzert zurechtzumachen. Ich legte meine blonde Mähne in anmutige Wellen und schminkte mich dezent. Rosa Lippenstift und hellen Highlighter um die Augen. Zwar war mein Gesicht faltenlos wie das einer Zwanzigjährigen, trotzdem fehlte mir seit ein paar hundert Jahren die Ausstrahlung einer sehr jungen Frau. Indem ich mir einen sehr mädchenhaften Look verpasste, konnte ich ein bisschen gegensteuern.


  Ich probierte alle meine Jeans durch, bis ich eine fand, die lässig auf den Hüften saß und meine Vorzüge betonte, ohne zu sexy zu sein. Ein schlichtes weißes Männerhemd, am Kragen offen und mit aufgekrempelten Ärmeln, vervollständigte mein Outfit. Boots, Umhängetasche, und ich war fertig.


  Ich klingelte gegenüber bei Alexa. Sam öffnete.


  „Hi“, sagte er und lächelte flüchtig. „Ähm... Alexa wird nicht mitkommen. Es geht ihr nicht so besonders.“


  Hinter ihm tauchte meine Lieblingsnachbarin auf, in einem ausgeleierten T-Shirt, im Gesicht blass wie eine Leiche.


  „Magen-Darm-Grippe“, murmelte sie schwach. „Ihr zwei könnt einfach ohne mich gehen.“


  „Und du bist sicher, dass ich nicht bei dir bleiben soll?“ Sam drehte sich zu Alexa um. Die lächelte müde.


  „Nee, lass mal. Ich weiß doch, wie sehr du dich auf das Konzert gefreut hast. Und ich will einfach nur schlafen...“


  Sam seufzte und nahm Alexa in den Arm. Ganz fürsorglich sah er aus, und sie schlang die Arme um ihn und versteckte das Gesicht an seiner Brust.


  „Gute Besserung“, flüsterte er in ihre Haare. „Und wenn du was brauchst... ich hab den ganzen Abend das Handy an.“


  „Viel Spaß“, murmelte sie. „Ich geh wieder ins Bett.“


  Er brachte sie ins Schlafzimmer und blieb eine Weile verschwunden. Ich wartete auf dem Fußabstreifer und versuchte, mich nicht zu schlecht zu fühlen, weil ich mich auf den Abend mit Sam so freute.


  Ich plante nichts. Ich war nicht Bitch genug, um einer kranken Freundin den Kerl auszuspannen. Einfach nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit genießen, das war es, was ich wollte.


  Endlich kam er und schlüpfte in seine ausgelatschten roten Chucks.


  „Wollen wir?“


  „Bin bereit.“


  „Was macht dein Auto? Fährt es wieder?“


  „Ähm... ja. Ich kann fahren, wenn du möchtest.“


  Wozu hatte ich den Porsche schließlich, wenn ich ihn als mein bestgehütetes Geheimnis behandelte?


  Sam staunte nicht schlecht, als ausgerechnet das rote Geschoss auf dem Parkplatz meiner Fernbedienung antwortete.


  „Alter! Was für eine geile Karre! Woher hast du die denn?“


  „Mein Vater war sehr vermögend und hat mir eine Menge Geld hinterlassen.“


  „Oh... er ist tot?“


  „Schon seit ein paar Jahren. Das Auto ist die einzige Spielerei, die ich mir gegönnt habe – mein Vater hätte nicht gewollt, dass ich sein hart erarbeitetes Geld auf den Kopf haue.“


  „Verstehe.“


  Beinahe andächtig ließ er sich auf den lederbezogenen Beifahrersitz gleiten. Ich startete den Motor und genoss für einen Augenblick die mächtige Maschine unter dem Gaspedal. Dann ließ ich den Porsche sanft vom Parkplatz rollen.


  „Was hat dein Vater so gemacht?“


  „Er hatte eine Immobilienfirma in Bonn. Hat sein Geld gemacht, als die Bundesregierung noch dort war.“


  Ich versorgte Sam mit Details aus meinem erfundenen Leben, während wir durch den abendlichen Stadtverkehr cruisten. Irgendwann, als ich ihm nicht noch mehr Lügen auftischen wollte, fragte ich nach der Band, die wir an diesem Abend hören würden. Ein Freund von ihm war der Schlagzeuger und hatte Sam mit den Karten versorgt.


  „Sonst wäre ich nicht gegangen“, sagte Sam. „Ich meine, das ist eigentlich uncool, die Freundin daheim über der Kloschüssel zu lassen und selber rauszugehen und sich zu amüsieren.“


  „Für sie war das aber okay, oder nicht?“


  „Ja – nur für mich eigentlich nicht. Wir haben das besprochen, bevor du geklingelt hast. Ich bin nur mit, weil sie darauf bestanden hat.“


  Spielerisch zog ich einen Schmollmund.


  „Dann liegt dir also nichts an meiner Gesellschaft?“


  Er grinste.


  „Das nun auch wieder nicht. Immerhin werde ich heute Abend dort mit der schärfsten Blondine überhaupt aufkreuzen. Das ist gut fürs Ego.“


  „Ihr Männer. Wann werdet ihr begreifen, dass Frauen nicht nur Schmuck und Zierde für euch sind?“


  „Du darfst dich gerne auch mit mir schmücken, wenn dir das hilft.“


  „Na, an Selbstbewusstsein fehlt es dir ja nicht.“


  „Nö, warum auch?“


  In der Nähe der Uni fand ich einen Parkplatz. Wir beschlossen, auf die Vorgruppe zu verzichten und lieber noch einen Cocktail trinken zu gehen, ehe wir uns ins Gewühl der Party stürzten.


  Die Mai Tais in der Studentenkneipe ums Eck reichten nicht an die im Roofgarden heran, aber sie lockerten die Stimmung und gaben unseren Händen etwas zu tun, während wir langsam miteinander warm wurden.


  Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war ich für längere Zeit mit ihm allein. Ich ließ ihn von der Uni erzählen und genoss inzwischen seinen Anblick: die kräftigen Finger, die mit dem Strohhalm spielten, die breiten Schultern in der Lederjacke. Das Shirt, das er darunter trug, hing ihm locker über die Hose, war aber eng genug, dass es seinen Sixpack erahnen ließ, wenn er sich bewegte. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände unter den verwaschenen Stoff gleiten ließ. Sein Körper musste warm und fest sein, das Spiel der Muskeln fühlbar unter der Haut. Ob er sich die Brust rasierte? Rasierte Männer waren meist sehr eitel, und Sam war zwar schön, machte aber keinen sonderlich eingebildeten Eindruck, er sah eher auf eine lässige, natürliche Art gut aus, die nur wenigen Männern gegeben ist.


  Ich würde meine Finger unter seinen Hosenbund stecken und seinen Gürtel öffnen, dann würde ich die Hose langsam nach unten schieben...


  „Anna? Hallo?“


  Ich schrak auf.


  „Oh, sorry, ich war mit den Gedanken... woanders.“


  Da war wieder dieses jungenhafte Grinsen auf seinem Gesicht.


  „Man hätte meinen können, du würdest mich mit Blicken ausziehen.“


  „Was?! Nein! Ich meine... du hast schließlich eine Freundin.“


  Er ließ seinen Blick an mir hinunterwandern, ganz langsam.


  „Die Gedanken sind frei“, sagte er.


  Ich stürzte meinen Mai Tai hinunter.


  „Zeit für die Band, oder nicht?“


  „Na klar.“ Er rutschte vom Barhocker. „Ich zahle.“


  


  Es wurde nicht besser, als er in der überfüllten Aula seine Jacke an der Garderobe abgab. Er sah so wahnsinnig sexy aus in seinen abgenutzten Jeans und dem weichen Linkin-Park-Shirt mit den Tourdaten von 2009 auf dem Rücken. Zum Glück begann die Band gerade ihr Konzert. Wir stürzten uns ins Gewühl, tanzten und sangen die Lieder mit, die wir kannten – Coverversionen aus den letzten zehn Jahren, aber die waren mir viel lieber als die selbstkomponierten Versuche eines Nachwuchsmusikers.


  Es war heiß und laut, und bald schwitzten wir beide. Zumindest tat ich so. Ich zog mein Hemd aus und knotete es mir um die Hüften. Darunter trug ich ein weißes Tanktop, unter dem mein BH hervor blitzte. Ziemlich gewagt, aber da war ich nicht die einzige. Eine schwarz gefärbte Cinderella mit weißen Brüsten in einer Spitzenauslage tanzte sich an Sam heran und versuchte, seinen Blick einzufangen. Er lächelte höflich, und sie nahm es als Aufforderung, ihn anzuquatschen. Sie war ziemlich pummelig, was in ihrem kurzen Rock unübersehbar war. Provozierend reckte sie ihre Brüste heraus und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm etwas ins Ohr zu rufen, und er nickte und suchte hilflos meinen Blick. Als Cinderella ihm die Hand auf den Arm legte, wurde es mir zu viel. Ich kam ran, schlang Sam einen Arm um die Taille und hauchte ihm einen Kuss auf den Mundwinkel.


  Er roch unglaublich gut, nach Männerschweiß und Aftershave, und seine Haut unter dem T-Shirt war warm und verschwitzt. Meine Finger wollten sich dort festsaugen, und beinahe vergaß ich, Cinderella böse anzufunkeln. Als ich es nachholte, zog sie schleunigst Leine.


  Mit Bedauern nahm ich meine Hand unter Sams T-Shirt hervor und ging auf Abstand, so gut es auf der engen Tanzfläche möglich war.


  „Danke“, rief er mir ins Ohr. „Ich hätte das aber auch selber hingekriegt.“


  „Hätte aber länger gedauert“, rief ich zurück.


  Wir tanzten, und ich sah, wie er mich unverhohlen musterte. Mein Tanktop war ein bisschen durchsichtig. Wenn seine Gedanken wirklich frei waren, wollte ich nur zu gerne wissen, wo die sich herumtrieben.


  Ich zog das Tanktop aus der Hose und hob es ein wenig an, als wollte ich mir damit Luft zufächeln. Ein Vorteil meines Doppellebens ist, dass ich mir Sport und Fitness-Studio spare und immer perfekt in Form bin.


  Seine Augen wurden riesig. Die Stirn abtupfend hob ich es noch etwas höher. Dann streifte ich es brav wieder herunter und tanzte weiter, als sei nichts gewesen.


  Es dauerte nicht lange, bis mich ein fremder Typ von der Seite anbaggerte.


  „Heiß hier, was?“, rief er mir zu und tränkte mich in seiner Bierfahne. Seine Hand landete auf meiner Hüfte, wo seine Finger sofort ein Stück nackte Haut fanden. Normalerweise hätte er sich binnen Sekunden winselnd auf dem Boden gewunden, aber ich wollte wissen, was Sam tat.


  „Ja, gewaltig heiß!“, gab ich also zurück und ließ die Hand des Typen, wo sie war. Er tanzte sich dichter an mich heran und begann, auf Körperkontakt zu gehen. Er schob ein Bein zwischen meine Schenkel und versuchte, mich in seinen Tanzrhythmus zu ziehen. Mein Blick kreuzte den von Sam. Da war er auch schon an meiner Seite, legte den Arm um mich, zog mich von dem anderen weg und küsste mich voll auf den Mund.


  Etwas in mir explodierte. Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich spürte seine Zunge auf meinen Lippen und erwiderte den Kuss stürmisch. Ich spürte, wie er sich an mich krallte und unterdrückt stöhnte. Wir pressten uns aneinander, küssten uns weiter und schoben uns die Hände unter die Shirts, während rund um uns die Partygäste tanzten und die Musik dröhnte. Ein Zurück war nicht vorstellbar. Eng umschlungen drängten wir uns an den Rand der Tanzfläche, stolperten die Stufen hinauf und Richtung Ausgang.


  Die Aula lag wie ein glitzerndes Ufo in der dunklen Uni. Wir bogen in einen dunklen Gang ein, weg von dem Licht und den Leuten. Die Seminarräume waren verschlossen. Wir blieben auf dem Gang stehen und küssten uns. Seine Hände schoben mein Shirt in die Höhe und fanden meine Brüste. Schnell hatte er meinen BH aufgehakt und sie befreit. Ich stöhnte in seinen offenen Mund, während ich mit seinem Gürtel kämpfte. Er half mir und schob erst seine, dann meine Hose hinunter. Aus meinen Boots kam ich ganz leicht, indem ich sie mit den Fußspitzen an der Ferse lockerte, und aus ihnen ausstieg.


  Wir rieben uns aneinander, streichelten und küssten uns, flüsterten Dinge wie „Sei leise“ und „Wir sollten aufhören“ und „Was, wenn jemand uns überrascht?“, bis wir dann aufhörten zu reden, weil es keinen Sinn hatte. Er legte seine Hände um meinen Hintern, hob mich hoch und drückte mich gegen die Wand. Mit dem Fuß streifte ich die Hose ab, die nun nur noch an einem Knöchel hing. Ich schlang die Beine um ihn, klammerte mich fest und spürte, wie er in mich eindrang.


  Keine zwei Minuten später war alles vorbei. Der Rausch verging und ließ uns erschöpft, verschwitzt und mit Muskelkrämpfen zurück. Wir lösten uns voneinander und zogen uns wieder an. Hand in Hand gingen wir zurück in Richtung Party, und hinaus aufs dunkle Uni-Gelände.


  Die Nacht war kühl und erinnerte uns daran, dass wir unsere Jacken an der Garderobe abgegeben hatten. Wir setzten uns auf eine steinerne Beetumrandung und schwiegen.


  „Das darf nicht mehr passieren“, sagte Sam irgendwann. „Ich fühle mich schrecklich.“


  „Kann ich verstehen. Deine Freundin krank daheim, und du betrügst sie auf einer Uni-Party...“


  „Genau. Super. Vielen Dank.“


  Er kickte einen Stein weg, der klickernd in der Dunkelheit verschwand.


  „Tut mir leid“, flüsterte ich.


  „Mir nicht. Und das ist das Problem. Anna, ich habe das Gefühl, ich hätte mein Leben lang nur auf dich gewartet.“


  Ich sah ihn an.


  „Machst du Schluss?“


  Er seufzte und presste die Fäuste gegen die Stirn.


  „Ich weiß nicht. Ich muss nachdenken.“


  „Tu es nicht“, sagte ich. „Mach nicht Schluss. Du würdest es bereuen. Nicht wegen eines One-Night-Stand – der noch nicht mal eine ganze Nacht gedauert hat. Du weißt überhaupt nichts über mich... und ich kann im Augenblick keine feste Beziehung eingehen.“


  „Warum nicht?“


  Ich kramte mein Handy aus der Tasche, rief die SMS auf und gab es ihm.


  Ich weiß, wo du wohnst.


  „Scheiße“, sagte er. „Was soll das sein? Eine Drohung?“


  „Danach sieht's aus, oder?“


  „Aber warum? Und wer? Ein ehemaliger Lover?“


  „Nein. Jemand, mit dem ich Stress hatte... früher. Ich dachte, er hätte mich aus den Augen verloren, aber scheinbar doch nicht.“


  „Und was machst du? Gehst du zur Polizei?“


  „Nein. Simsen ist nicht strafbar. Aber es kann sein, dass ich aus Frankfurt weggehe. Ich will nicht, aber vielleicht ist es besser. Für alle.“


  „Das ist ein bisschen verfrüht, wegen einer SMS, findest du nicht?“


  Ich atmete tief die kühle Nachtluft.


  „Ich weiß es nicht. Wenn es der Typ ist, an den ich denke, kann ich nicht früh genug weit weggehen. Andererseits wird er mich überall finden.“


  „Und was will er von dir?“


  „Ich weiß es doch nicht, Sam. Vielleicht reicht es ihm, mir Angst einzujagen.“


  Sein Blick haftete auf mir.


  „Du erzählst mir nicht die Hälfte von dem, was du weißt, oder?“


  „Ja. Und das ist auch richtig so. Ich kann dich unmöglich da hinein ziehen.“


  „Aber...“


  „Nein!“


  Ich bellte ihn geradezu an, und er zuckte zurück.


  „Ist ja gut. Denk nur bitte daran – wenn du Hilfe brauchst, bin ich da.“


  „Ja. Danke.“


  Wir schwiegen und starrten in die Dunkelheit. Wir hatten beide keine Lust mehr auf die Party. Als uns kalt wurde, holten wir unsere Jacken, gingen zum Auto und fuhren heim.


  Die nächste SMS kam, als Sam gerade Alexas Tür leise hinter sich geschlossen hatte.


  Und? Hat er's dir ordentlich besorgt?


  


  8. Kapitel


  Bedburg, Spätsommer 1589



  «Wir werden sterben.»



  


  Der Frühling war vorbei, der Sommer auch schon, und Katharina war immer noch da. Hauptsächlich, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte.


  Seit dem Winter war es etwas erträglicher geworden. Peter war oft tagelang unterwegs gewesen. Wenn er zuhause gewesen war, schlief er, und wenn die Lust ihn überkam, hatte er sich an Sibil vergangen. Katharina ließ er zumeist in Ruhe.


  


  Der Schlächter ging immer noch um. Tote Dörfler, Gerber, Köhler, totes Vieh. Man wusste nicht, wo er als nächstes zuschlagen würde. Ein Wahnsinn wäre es gewesen, hätten zwei alleinstehende Frauen versucht, sich durchzuschlagen.


  Doch vielleicht hatten sie zu lange gewartet.


  


  „Wir werden sterben“, flüsterte Sibil. „Wir werden sterben.“


  „Sei still, dummes Balg! So schnell stirbt es sich nicht.“ Katharinas Stimme klang heiser. Sie fühlte sich elend. Ihr Körper war völlig ausgetrocknet, und sie konnte an nichts denken als an Wasser.


  Am Anfang hatten sie noch versucht, zu entkommen, aber Peter hatte die Fenster von außen so gründlich vernagelt, dass die Frauen sich ohne Werkzeug nicht ins Freie arbeiten konnten. Außer einigen dünnen Sonnenstrahlen, die durch Spalten im Holz kamen, gab es kein Licht in dem Raum.


  Katharina überlegte, wie lange sie nun schon in der eigenen Hütte gefangen waren. Ein Tag? Zwei? Zwischendurch hatten sie geschlafen, aber Durst und Hunger hatten sie wieder geweckt. Sie hatten Stroh in einer Zimmerecke zusammengekratzt und zum Pinkeln verwendet. Und jetzt verlor Sibil die Nerven.


  


  Mühsam stand Katharina auf und hinkte im Raum hin und her. Sibil hatte nicht ganz unrecht. Bei der letzten Begegnung mit Peter war auch Katharina der Überzeugung gewesen, nun ihrem Schöpfer gegenübertreten zu müssen. Er hatte sie nicht nur vergewaltigt, zum ersten Mal seit Wochen, sondern auch geschlagen, bis sie das Bewusstsein verloren hatte. Seitdem war ihr Körper grün und blau, ihr Gesicht verschwollen, sie konnte ihre linke Hand nicht richtig gebrauchen und es quälten sie Schmerzen bei jedem Atemzug.


  Schmor in der Hölle, du Ausgeburt des Satans, dachte sie. Verrecke da draußen im Wald. Die Wölfe sollen dich zerreißen.


  Sie heulten wieder, draußen im Wald, und riefen sich zur Jagd. In letzter Zeit trauten sie sich immer näher an die Dörfer heran, und keiner wusste, warum. Seit die Wölfe so wild geworden waren, ließ Katharina die Ziege nicht mehr ins Freie. Sie lag nun auf dem warmen, staubigen Boden und schaute mit ihren feuchten, dummen Augen verständnislos in der Gegend herum.


  In der Dunkelheit hörte Katharina Sibil leise schluchzen. Das Balg hatte Mutter und Vater verloren – die eine bei der Totgeburt eines Geschwisterchens, den anderen an den Satan.


  Katharina war überzeugt davon, dass der Gehörnte seine Finger im Spiel hatte. Peter war auf seine einfältige Art ein guter Mann gewesen. So einer verwandelte sich nicht von heute auf morgen in ein Tier, wenn nicht ein böser Zauber auf ihm lag. Katharina fragte sich, ob der Zauber auch auf sie übergesprungen war. Immerhin hatte sie Peters Samen oft genug in sich aufgenommen. Wäre sie die nächste, die dem Übel anheimfiel?


  „Wir müssen etwas unternehmen“, sagte sie entschieden. „Weg sein, bevor der Peter wiederkommt.“


  „Aber wie?“, schluchzte Sibil. „Wir haben es versucht!“ Anklagend hielt sie ihr die blutig zerkratzten Hände hin, die von einem Ausbruchsversuch durchs Fenster zeugten.


  Katharina stürzte den schweren Tisch um, griff nach dem Holzbeil und schlug mit einigen ungeschickten Schlägen ein Tischbein ab.


  „Hier.“ Sie hielt es Sibil entgegen, die es verständnislos ergriff. Katharina humpelte zur Hintertür. Durch den Türspalt über dem Lehmboden drang Tageslicht. Mit der Fußspitze scharrte sie auf dem Lehm.


  „Wir graben uns nach draußen.“


  „Wie meinst du...?“


  „Hier. Unter der Tür durch. Das ist die einzige Möglichkeit, hinauszukommen. Los! Was stehst du und gaffst! An die Arbeit!“


  Zögernd kam Sibil zu ihr, ließ sich auf die Knie nieder und begann, mit dem Tischbein in der Erde zu kratzen. Katharina hieb ein zweites Tischbein für sich selbst ab und half ihr. Jede Bewegung schickte einen stechenden Schmerz durch ihre Brust, und innerlich verfluchte sie Peter, wünschte ihm jedes grausame Schicksal, das sie sich nur ausmalen konnte.


  


  Es dauerte ewig. Der Boden war durch unzählige Füße festgetrampelt, und sie mussten die harte Erde, Schicht für Schicht abkratzen. Nur langsam wurde der Spalt unter der Hintertür breiter. Sie scharrten und hebelten mit ihren Stöcken und gönnten sich keine Pause. Stunden vergingen. Das Heulen der Wölfe kam näher und verebbte dann wieder im Wald. Das Licht, das durch den Spalt drang, wurde dünner.


  Irgendwann legte Sibil sich auf den Bauch und steckte die Hand durch den Spalt, um auf der Außenseite arbeiten zu können. Mittlerweile war ihr Fluchtversuch kaum mehr zu verstecken. Katharina wusste, dass es ihr Ende bedeuten konnte, wenn Peter zurückkam, bevor sie weg waren.


  Auch Sibil schien das zu wissen. Sie arbeitete mit unermüdlichem Eifer und hochroten Wangen.


  


  Die Sonne war bereits untergegangen, als sie einen ersten Versuch wagten. Sibil wand sich unter der Hintertür hindurch und steckte den Kopf ins Freie. Katharina schob von innen und zupfte Sibils Kittel zurecht, wenn sie mit dem Stoff irgendwo hängen blieb. Sibils Schultern verschwanden, dann ihr Oberkörper, ihr knochiges Hinterteil und zum Schluss ihre zappelnden Beine.


  Völlig erschöpft lehnte Katharina sich an die Hintertür. Sie musste es erst gar nicht versuchen: Sie war zu groß und zu schwer. Sie passte nicht durch den Spalt, und die Schmerzen im Brustkorb brachten sie um, auch ohne dass sie sich durch ein enges Loch quetschte.


  Sie streckte die Hand ins Freie und spürte, wie Sibil nach ihr griff.


  „Lauf zum Müller“, sagte sie. „Grüß ihn von mir. Ich war im Herbst ein paarmal bei ihm, um Mehl zu bekommen. Ich glaube, er hat mich in guter Erinnerung. Er soll Leute schicken, die mich hier rausholen. Und er soll den Peter wegen Hexerei beim Büttel anzeigen. Jetzt lauf! Beeil dich!“


  „Ich komme zurück“, hörte sie Sibils tränenerstickte Stimme. „So schnell ich kann. Versprochen!“


  „Jetzt red nicht! Lauf!“


  Sie hörte, wie Sibils rasche Schritte sich entfernten. Jeder Atemzug schmerzte. Katharina dachte an Peter, diese abscheuliche Ausgeburt der Hölle, seinen stinkenden Atem, den leeren Blick, den Sabber, der ihm in Fäden aus dem Mund lief, wenn er sie fickte. Die abgebrochenen, dreckigen Fingernägel, die er in ihr empfindliches Fleisch bohrte. Das zahnlose Grinsen.


  Satan konnte ihn haben. Aber erst, wenn sie mit ihm fertig war.


  Sie umfasste das Tischbein fester und begann, das Loch zu vergrößern.
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  Der Müller staunte nicht schlecht, als das kleine Ding vom Stubbehof plötzlich an seiner Tür auftauchte, blutig zerkratzt, mit einem bösen, halb verheilten Schnitt quer über der Wange und Rotz zu Wasser heulend.


  „Ihr müsst uns helfen“, schluchzte sie. „Der Vater ist von Teufel besessen, und die Katharina ist eingesperrt und kommt nicht raus, und wenn er kommt und sieht, dass ich nicht da bin, bringt er sie bestimmt um!“


  „Was redest du da für einen Unsinn? Was soll ich helfen? Mit deinem Vater habe ich nichts zu schaffen!“


  „Die Katharina hat gesagt, Ihr werdet uns helfen...“


  Der Müller betrachtete das Häuflein Elend, das zitternd vor ihm stand.


  „Vom Teufel besessen, sagst du?“


  „Ja, den Vater hat der Teufel geholt!“


  


  Wie sie sich drüben im Mahlraum ausgezogen hatte, zwischen den Säcken, splitternackt. Wie sie zu ihm gekommen war, um sich an ihm zu reiben. Mit ihren schweren, großen Brüsten. Wie sie ihn berührt hatte und ihm zu Willen gewesen war auf eine Art, die ihm das letzte bisschen Verstand aus dem Schädel gesaugt hatte. Dreimal war sie hier gewesen und hatte sich mit einem Beutel Mehl für ihre Dienste bezahlen lassen. Das schönste Weib in der Umgebung. Dann war der Knecht mit der Hand ins Mahlwerk geraten. Die Fäulnis hatte das Korn gefressen, die Mäuse den Rest. Die Frau hatte angefangen zu husten und hörte nicht mehr damit auf, und der Hexenschuss war in den Rücken des Müllers gefahren und verleidete ihm jede Bewegung.


  Das lüsterne Weib hatte ihn verhext, so wie sie den Stubbe Peter verhext hatte. Wenn er nicht enden wollte wie der verrückte Stubbe, so musste er schleunigst etwas tun, um seine Seele zu reinigen.


  Er setzte ein falsches Lächeln auf.


  „Komm erst mal rein, Kleine“, sagte er. „Du bist ja völlig erschöpft. Keine Sorge, ich kümmere mich um alles.“


  Noch in der gleichen Nacht brachen die Büttel die Tür zu Stubbes Hütte auf und nahmen Katharina mit.


  


  9. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Nicht Samuel. Das würde der nie tun»



  


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht, war unruhig und verwirrt. Die SMS ängstigten mich, aber dann wieder nicht so sehr, wie der Sender es vielleicht beabsichtigt hatte. Er war wie ein Schatten aus vergangenen Tagen. Mein viel größeres Problem wohnte auf der anderen Seite des Hausflurs.


  Nach einigen Stunden voller quälender Träume und Grübeleien stieg ich aus dem Bett und kochte Kaffee. Während die Maschine aufheizte, genoss ich die Tatsache, dass der Mensch mittlerweile tatsächlich in der Lage war, es sich egal zu welcher Uhrzeit taghell zu machen. Wie hatten wir nur damals die langen Winternächte herumgebracht, dreizehn, vierzehn Stunden Dunkelheit am Stück, kaum durchbrochen von kleinen, flackernden Kerzen und Talglampen?


  Dazu Kaffee, der auf Knopfdruck kam. Milch, die sich im Kühlschrank tagelang hielt. Wärme, die aus Heizkörpern strömte, ohne dass jemand Holz hacken musste. Fernsehen, das einem sogar das Denken abnahm.


  Ich kuschelte mich mit meinem Kaffee aufs Sofa, zog meine Flauschdecke über mich und schaltete den Fernseher ein.


  Es war morgens um halb vier, da konnte man nicht viel erwarten. Nachrichten, Softpornos, Talkshows. Alte Filme. Ich blieb bei einem Heimatfilm aus den Fünfzigerjahren hängen, doch auch Berge und niedliche Zicklein konnten mich nicht von meinem Problem auf der anderen Seite des Hausflures ablenken.


  Ich spürte noch Sams Hände auf meinem Rücken, seine Lippen auf meinen. Ich wusste noch, wie er schmeckte. So schnell würde ich das auch nicht vergessen. Sollte es das tatsächlich gewesen sein? Ein Ausrutscher, über den man nie wieder sprach?


  Es hatte da diesen Augenblick gegeben, draußen auf dem dunklen Unigelände, da war er unsicher gewesen. Vermutlich hätte ich ihn in diesem Augenblick dazu bringen können, mit Alexa Schluss zu machen. Dann wäre er jetzt hier, in meiner Wohnung, und nicht drüben.


  Ich versuchte, mir das auszumalen. Wir zwei hier, und Alexa ein paar Wände und Türen von uns entfernt, am Boden zerstört. Ich war lebenserfahren genug, um zu wissen, dass so etwas nicht funktionierte. Wenn ihn das schlechte Gewissen nicht auffraß, dann würde es mich zerreißen. Ich war eigentlich nicht sonderlich zaghaft, aber Alexa war ein wirklich netter, liebenswerter Mensch – auf eine rührende Art unschuldig, beinahe naiv. Sie glaubte nur an das Gute im Menschen, was in mir eine Art Beißhemmung auslöste. Ich konnte ihr nicht den Freund ausspannen. Was ich getan hatte, war schon schlimm genug.


  Ich beschloss, von Sam die Finger zu lassen. Mir war klar, dass ich auf eine harte Probe gestellt werden würde, wenn ich ihn wieder sah – so alleine auf dem Sofa entschloss es sich leicht, aber wenn ich ihn erst wieder roch, berührte, spürte...


  Ein neues Leben – das war es, was ich brauchte. Ich sollte Frankfurt und der Informatik-Studentin Anna Stubbe den Rücken kehren, vielleicht nach New York gehen und Natascha sein. Ich hatte dieses Leben gerade erst aufgenommen, es verband mich noch nicht so viel damit. Ein paar oberflächliche Bekanntschaften, eine schöne Wohnung, ein heißer Typ, der leider mit meiner Nachbarin liiert war. Doch als ich über den Wechsel nachdachte, überfiel mich grenzenlose Müdigkeit. Ich war erschöpft. Ich wollte keinen Neuanfang mehr. Ich wollte endlich einmal irgendwo bleiben. Und Sam auf der anderen Seite des Flurs war besser als gar kein Sam.


  Oder?


  Meine Gedanken liefen im Kreis. Auf dem Bildschirm küssten sich die Försters-Liesel und der Wildhüter, während hinter ihnen die Sonne unterging.


  Ich trank meinen Kaffee aus, zog mich um und ging joggen.


  So früh am Morgen war die Luft noch kalt und einigermaßen sauber. Ich joggte durch die leeren Straßen, Vereinzelt brannte schon Licht in den Wohnungen. Bald würde der Berufsverkehr einsetzen.


  Rennen auf zwei Beinen war nur halb so befriedigend wie Rennen in Wolfsgestalt. Immerhin konnte ich die sündhaft teuren Laufschuhe einmal ausnutzen. Ich lief durch die Stadt, sprintete durch den Park und trabte locker durch das Bankenviertel. Ein paar hundert Jahre war ich barfuß oder mit flachen Ledertretern herumgelaufen. Meine Füße genossen den Luxus von High-Tech-Materialien und stoßabsorbierender Sohle.


  Ich lief, bis der Berufsverkehr einsetzte und die Luft verpestete. Auf dem Nachhauseweg holte ich Brötchen und Hörnchen beim Bäcker um die Ecke. Dann nahm ich meinen Mut zusammen und klingelte bei Alexa.


  Es verging ein bisschen Zeit, bis sie mir öffnete. Sie sah blass aus, freute sich aber, mich zu sehen.


  „Magst du schon wieder etwas essen?“, fragte ich und hielt die Bäckertüte hoch. „Ich habe Brötchen.“


  „Ich denke schon. Komm doch rein.“


  Ich betrat ihre kleine, unaufgeräumte Wohnung mit Herzklopfen. Im Gegensatz zu meiner Penthouse Wohnung, das wie eine Abstellkammer, die zufällig noch übrig geblieben war.


  Mein Geruchssinn sagte mir, dass Sam nicht mehr da war. Alexa war ganz unbefangen.


  „Kochst du schon mal Kaffee? Ich hüpfe mal unter die Dusche.“


  Kurz darauf saßen wir in ihrer winzigen Küche. Alexa hatte sich in einen Bademantel gewickelt, ihre Löckchen ringelten sich und glänzten nass. Sie nahm sich ein Brötchen und begann, das weiße Innere herauszuschälen.


  „Wie war's gestern Abend? Sam sagte, ihr hattet Spaß?“


  Für eine Sekunde stockte mir der Atem, aber sie lächelte mich ganz offen an.


  „Ja. Es war eine gute Party. Gute Stimmung, viele Leute... die Band war so, na ja. Ganz gut, aber nicht total berauschend. Ich denke, man findet sie besser, wenn man die Mitglieder persönlich kennt.“


  Alexa nickte und grinste.


  „Samuel wollte immer in einer Band spielen, wusstest du das?“


  „Nein, hat er mir nicht erzählt.“


  „Das ist für ihn der Inbegriff von cool. Leider ist er so musikalisch wie ein Stock.“


  „Wie tragisch...“


  Ich tunkte ein Hörnchen in meinen Kaffee und biss ab.


  „Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?“


  „Oh... lass mal überlegen... seit fast drei Jahren. Wir kommen beide aus Gießen und haben uns auf der Party eines Freundes kennengelernt. Na ja... und wir haben uns so gut verstanden, dass wir beschlossen haben, gemeinsam studieren zu gehen.“


  „Warum habt ihr dann keine gemeinsame Wohnung?“


  „Wollten wir eigentlich. Wir hatten zwei Zimmer in einer WG versprochen bekommen. Aber die Leute hielten sich nicht dran, und so mussten wir Knall auf Fall eine andere Bleibe finden. Diese hier war zu eng für uns zwei, aber Sam hat dann noch ein Zimmer in einer anderen WG gefunden. Es gab auch größere Wohnungen, aber die waren alle zu teuer.“


  Ich nickte. Obwohl ich nicht auf das Geld achten musste, war es auch für mich nicht leicht gewesen, die für mich passenden vier Wände zu finden.


  „Es hat aber auch seine guten Seiten“, sagte Alexa augenzwinkernd. „Samuel ist morgens ein echtes Ekel. Ein Langschläfer, wie er im Buche steht. Und morgens geht bei ihm bis mittags, halb eins. Da ist für mich der halbe Tag schon rum.“


  „Er sieht echt gut aus.“


  „Ja, das tut er. Und manchmal ist es ganz schön nervig, dass er ständig von anderen Frauen angebaggert wird. Aber damit müssen wir leben... und ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt.“


  Ich nickte und bewunderte die pummelige kleine Alexa wegen ihrer Gelassenheit. Objektiv betrachtet entsprach ich viel mehr dem aktuellen Schönheitsideal als sie: groß, langbeinig, schlank, blond, blaue Augen, ebenmäßiges Gesicht – aber wenn auch nur eine Frau in meinem Umkreis Sam ernsthaft angebaggert hätte, wäre ich ihr mit ausgestreckten Krallen ins Gesicht gesprungen.


  „Er ist so ein Lieber“, schwärmte Alexa inzwischen. „So fürsorglich und zuverlässig. Er macht so viel für mich, ohne dass ich ihn überhaupt darum bitten muss. Irgendwie weiß er das immer von selbst.“


  „Und du hast keine Angst, dass er dir mal untreu wird – bei so viel Angebot?“


  „Nein“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. „Nicht Samuel. Das würde der nie tun.“


  Ich schluckte schwer an meinem Hörnchen. So sollte es dann auch sein. Zumindest mit mir würde Samuel sie nicht mehr betrügen.


  „Ich muss los“, sagte ich und stand auf. „Duschen, und dann zur Uni. Gehst du heute?“


  „Nee. Ich lege mich wieder hin und schlafe mich aus. Samuel kommt später und bringt mir die Mitschriften vorbei.“


  „Wenn du sonst etwas brauchst – sag Bescheid.“


  „Danke.“ Sie lächelte warm und umarmte mich. „Es ist schön, so eine liebe neue Freundin zu haben.“


  Ich drückte sie an mich und fühlte mich schrecklich.


  


  10. Kapitel


  Wolfskampf



  «Die Menschen waren einfach zu laut, zu nah, und sie stanken.»

  



  


  Die Wölfin war unruhig. Sie war noch neu im Revier. Der Wald war durchzogen von Straßen; menschliche Siedlungen reichten bis an die Bäume heran. Die Menschen waren einfach zu laut, zu nah, und sie stanken.


  Doch in dieser Nacht war es noch etwas anderes, das sie nervös machte. Die Gegenwart eines anderen Tieres. Ein Männchen. Sie kannte den Geruch. Er verhieß nichts Gutes.


  Sie ging in die Hocke und markierte über die Duftmarke des fremden Wolfes. Das hier war ihr Revier, und er sollte das wissen. Dann hob sie die Nase in den Wind und witterte. Ein winziges Rascheln im Unterholz ließ sie ihre Ohren drehen. Da. Kaninchen.


  Die Wölfin raste los, alle Sinne auf das Beutetier gerichtet. Wie ein Schatten glitt sie unter den Bäumen entlang, schlängelte sich durch Unterholz und setzte über umgefallene Bäume, doch das Kaninchen hatte zu viel Vorsprung und verschwand in seinem Bau.


  Mit wild schlagendem Schwanz begann die Wölfin, den Kaninchenbau auszugraben. Moos und Erde spritzten unter ihren kraftvollen Pfoten. Bis zu den Ohren rammte sie ihren Kopf in das Loch, um die Witterung des Kaninchens in sich aufzunehmen.


  Plötzlich war ein anderes Tier an ihrer Seite. Die Wölfin erschrak und machte einen Satz.


  Da war der andere Wolf. Die Wölfin legte die Ohren flach an und zeigte leise knurrend die Zähne. Ihre Nackenhaare sträubten sich, als sie begann, den anderen Wolf zu umkreisen.


  Der andere setzte sich ebenfalls in Bewegung, versuchte, an ihr Hinterteil zu kommen, um ihren Geruch intensiver aufzunehmen. Mit einem kehligen Knurren schnappte sie in seine Richtung, und er zuckte zurück. Doch seine Haltung verriet keine Demut. Die breite Brust und die steif durchgedrückten Beine verrieten eines: Er hielt sich für den Alpha.


  Es verging keine Sekunde, bis sie sich im Nackenfell des anderen verbissen hatte und mit aller Gewalt versuchte, ihn zu Boden zu schleudern. Fellbüschel gerieten ihr ins Maul, und sie schmeckte Blut. Von irgendwoher zog ein ferner Schmerz durch ihren Körper. Ihr Herz raste und pumpte das Blut in ihre Muskeln. Ihre Kiefer schlossen sich unerbittlich, bis die Haut des anderen aufbrach und dunkles Blut ihr über die Lefzen sprudelte.


  Der andere Wolf winselte schrill und ging zu Boden. Ihre Zähne glitten ab, und sie schnappte erneut zu. Sie erwischte ihn irgendwo an der Schulter und schüttelte ihn wild, während er gellend schrie.


  Für einen Augenblick hielt sie inne. Roch sie nicht noch andere? Sie hob den Kopf, und ihr Gegner nutzte die Chance, sich unter ihr herauszuwinden. Mit einem riesigen Satz sprang er ins Unterholz.


  Sie setzte ihm nach. Zweige schlugen ihr um die Ohren, und ihr einer Hinterlauf war nicht richtig zu gebrauchen. Ihr Gegner würde ihr entkommen.


  Dann bewegten sich plötzlich die Zweige vor ihr, und zwei weitere Wölfe vertraten ihr den Weg, junge starke Tiere, hinter die ihr blutender Gegner sich flüchtete. Hechelnd blieb er stehen. Blut lief ihm aus dem Hals und färbte sein Fell dunkel.


  Die beiden jungen Wölfe knurrten. Ihre Zähne schimmerten im Mondlicht. Das aufgestellte Nackenfell ließ sie noch größer und massiver erscheinen. Sie streckten die Köpfe nach vorne, starrten die Wölfin an und kamen langsam, steifbeinig in ihre Richtung.


  Die Wölfin wendete den Blick ab, duckte sich und schlich sich davon.


  Erst in sicherer Entfernung begann sie, zu rennen.


  


  11. Kapitel


  Bedburg, Oktober 1589



  «Die meisten gestehen nicht mehr, wenn der Brustkorb einmal zerbrochen ist.»



  


  Peter Stubbe schrie wie ein Schwein. Die Streckbank, auf der man ihn eingespannt hatte, war besudelt mit Kot und Pisse. Peters Mund stand weit offen, und er gurgelte unverständliche Worte, während der Schinder das Zahnrad einrasten ließ. Es knackte, als Peters Gelenke auseinandersprangen.


  Katharina bewegte sich möglichst wenig, damit der Schmerz der Dornenkrause erträglich blieb, die sich um ihren Hals spannte. Man hatte bei ihr auf entstellende Folter verzichtet und sich damit begnügt, sie an die feuchte Kellerwand zu ketten – breitbeinig, damit jeder der Schergen ungehindert Zugriff auf sie hatte.


  Bei der gütlichen Befragung hatte sie noch geleugnet. Sie habe den Müller nicht verhext, ihm weder Krankheit noch Unglück geschickt. Als sie ihn zwischen den Mehlsäcken verführte, war er gänzlich Herr seiner Sinne gewesen. Er habe sie besprungen, kaum dass sie aus den Kleidern gewesen war – selbst wenn sie geplant hätte, ihn zu behexen, damit er mit ihr verkehrte, wäre das überhaupt nicht nötig gewesen.


  Sie war gelähmt vor Entsetzen gewesen, als sie hörte, was man ihr alles vorwarf. Sie habe nicht nur den Müller, sondern auch ihren Ehemann behext. Nachts hätte sie regelmäßig der Teufel besucht, mit dem sie dann Unzucht getrieben habe. Sogar sein Kind sei von ihr ausgetragen worden, und im Wald sei sie nackt um die Felsen getanzt und soll schauerliche Blutopfer vollbracht haben, zusammen mit anderen Hexen und Dämonen.


  Die peinliche Befragung hatte sich dann verzögert. Inzwischen hatten sich alle Gefängniswachen und auch der Schinder an ihr befriedigt, und vermutlich war das der einzige Grund, warum sie hier nun als Zuschauerin festgekettet war und nicht selbst auf der Streckbank lag: Die Schergen wollten ihr Spielzeug erst zerbrechen, wenn es nicht mehr anders ging.


  


  „Unterbrechung“, ordnete der Inquisitor an, und der Schinder löste das Zahnrad und kurbelte die Vorrichtung zurück. Wimmernd sank Peter zurück auf die Bank.


  „Gestehst du nun, ein Hexer zu sein? Einer, der sich mit dem Teufel verbündet hat? Hast du insgesamt vierundzwanzig Menschen umgebracht, um den Teufel mit ihren Leibern zu füttern? Bist du mit dem Teufel und seinen Kebsen nachts durch die Luft geflogen und hast üblen Zauber verteilt? Hat der Teufel dir ein Werkzeug gegeben, um dich in eine wilde Bestie zu verwandeln, damit du Mensch und Vieh noch besser schädigen kannst?“


  „Vater unser der du bist im Himmel...“


  „Sprich! Lege Bekenntnis ab und reinige deine Seele!“ Der Inquisitor gab dem Schinder ein Zeichen, und der legte den Hebel um. Die Zahnräder bewegten sich. Peter wurde von der Bank gerissen. Sein Gebet ging in ein Kreischen über, als Muskeln und Sehnen in seinem Körper rissen.


  „Bringt den Hasen“, befahl der Inquisitor. Zwei Gehilfen verschwanden in einem Nebenraum und kamen gleich darauf zurück. Zwischen sich trugen sie eine eiserne, mit Dornen gespickte Walze, die offenbar so viel wog wie ein großer Mehlsack.


  „Den Tag nach Sankt Beda Venerabilis, um die Mittagsstund, Befragung des Hexers Peter Stubbe zu Bedburg“, diktierte der Inquisitor dem Schreiber. „Der Hexer ist verstockt. Der Teufel hat ihm aufgegeben, sich der Erlösung seiner christlichen Seele zu verweigern. Anwendung des Eisernen Hasen zum Zwecke der Wahrheitsfindung.“ Er musste die Stimme heben, um Peters Geschrei zu übertönen. Merkwürdig, dachte Katharina, dass Menschen sich wie Schweine anhören, wenn man sie absticht.


  Die Gehilfen wuchteten die eiserne Walze auf ein Gestell und hängten sie in eine Vorrichtung aus Seilen und Riemen, sodass sie direkt über Peters überdehntem Brustkorb schwebte.


  „Vorsichtig“, warnte der Schinder. „Die meisten gestehen nicht mehr, wenn der Brustkorb einmal zerbrochen ist.“


  Die Gehilfen packten die Seile links und rechts und ließen die Walze langsam auf Peter herunter. Als die Dornen sein Fleisch aufbrachen, formten sich Worte aus seinem schrillen Gekreisch.


  „Ich gestehe! Ich gestehe alles!“


  Der Inquisitor gab ein Zeichen. Die Walze wurde hochgefahren und die Zahnräder der Streckbank gelöst. Heulend, blutüberströmt und mit zerstörten Gliedmaßen sank Peter auf die Bank zurück.


  „Ich gestehe, was ihr wollt! Unzucht mit dem Teufel! Ja, ich habe mich mit dem Teufel verschworen!“


  „Und du bist mit ihm durch die Luft geritten?“


  „Ja! Ja!“


  „Und er hat dir einen Gürtel gegeben, mit dem du deine Gestalt verändern kannst? Hat er dich zum Werwolf bezaubert?“


  Für einen Augenblick hatte Katharina den Eindruck, dass etwas wie Klarheit in Peters Blick einkehrte.


  „Der Wolf sitzt in der Seele“, sagte er. „Und er frisst deine Seele auf. Der Teufel pflanzt ihn dir ein, und dann schaut er zu, wie du sein Werk verrichtest.“


  „Gesteht unter peinlicher Befragung den Bund mit dem Teufel“, sagte der Inquisitor in Richtung des Schreibers. „Ritt durch die Luft, Unzucht mit den Konkubinen des Teufels, und so weiter. Der Hexer gesteht darüber hinaus, ein Werwolf zu sein und nach Belieben seine Gestalt wandeln zu können. Die vierundzwanzig Morde?“


  Diese Frage ging zu Peter hinunter. Der Schinder umfasste den Hebel.


  „Ja! Ja!“, schrie Peter. „Alles! Ich gestehe alles! Ich bin ein Menschenfresser, ein Monster, ich bin vom Teufel besessen!“


  „Das reicht.“ Der Inquisitor strich sich über seinen kahlen Kopf. „Zeit fürs Mittagessen. Wenn wir die Dirne heute Nachmittag noch befragen, können wir morgen schon hinrichten. Wird Zeit, dass wir wieder Platz schaffen in den Zellen.“


  „Nicht nötig“, sagte Katharina. Ihre Stimme zitterte kaum. „Ich gestehe, was Ihr wollt.“


  Der Inquisitor nickte anerkennend.


  „Das ist gut für dein Seelenheil, Hexe. Und spart uns einen Haufen Zeit. Also, neues Protokoll. Den Tag nach Sankt Beda Venerabilis, um die Mittagsstund, Befragung der Hexerin Katharina Pfahlmann zu Bedburg...“
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  Sibil wusste nicht, wie lange sie schon so an der nassen Kellerwand saß, die Finger in den Ohren. Sie war völlig ausgekühlt und rückte doch lieber, so nah es ging, an die Wand als an ihre Mitgefangenen: eine Greisin, die reglos auf dem Boden lag und vielleicht schon tot war, eine Schwachsinnige, die andauernd lallte und den Kopf gegen die Gitterstäbe schlug, und eine verwachsene junge Frau mit Klumpfuß und Buckel. Sibil kannte sie vom Sehen, sie hatte immer auf dem Markt gebettelt.


  „Du musst gestehen“, hatte die Bucklige Sibil eingeschärft. „Nur so kannst du die peinliche Befragung vermeiden. Und wenn du ein bisschen nett zu den Schergen bist, dann enthaupten sie dich vielleicht, bevor sie dich verbrennen.“


  Sibil hatte entrüstet jede Schuld von sich gewiesen. Ihr Vater war ein Hexer, das mochte sein, aber sie selbst hatte nie etwas mit dem Teufel zu schaffen gehabt!


  Dann hatte man sie zur gütlichen Befragung geholt. Aus dem Raum nebenan war ein Kreischen zu hören gewesen – so bizarr, so fremd, dass sie nicht hätte sagen können, ob Mensch oder Tier dort gequält wurde. Man hatte ihr probeweise die Daumenschrauben angelegt, um zu sehen, ob ihre dünnen Finger für dieses Instrument der Wahrheitsfindung geeignet waren. Da hatte Sibil gestanden.


  Jetzt saß sie im Kerker und wusste nicht, ob die den Tag der Hinrichtung fürchten oder herbeisehnen sollte. Sie war ausgezehrt und völlig durchgefroren. Die Bucklige hatte ihr schmutziges Wasser aus einer Schale zu trinken gegeben – ein Teil ihrer eigenen, kümmerlichen Ration. Schnell hatte sich hier unten herumgesprochen, dass Sibil niemanden hatte, der sie mit Wasser und Nahrung versorgte.


  Das andauernde Stöhnen, Weinen und Schreien der Gefangenen drang auch durch die Finger in ihre Ohren. Die Geräusche würden sie bis an ihr Lebensende begleiten und ihr vielleicht vorher noch den Verstand rauben.


  Eine Weile wartete sie vergeblich, dass man Katharina zu ihr zurückbrachte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit die Wachen ihre Ziehmutter mitgenommen hatten. Manchmal gelang es Sibil, ein wenig zu schlafen, doch schlimme Träume jagten sie zurück in eine Wirklichkeit, die noch viel schlimmer war.


  Irgendwann kamen schwere Schritte den Gang entlang. Fackelschein geisterte über die Wände. Sibil kniff die Augen zu und presste sich gegen die Wand. Die Bucklige floh in den hintersten Winkel der Zelle. Nur die Alte blieb reglos liegen. Wächter erschienen und machten vor Sibils Zelle Halt. Die Gittertür wurde geöffnet.


  „Du da!“ Ein Wachmann zeigte auf Sibil. „Mitkommen!“


  Als Sibil nicht schnell genug in die Höhe kam, halfen zwei Wachleute nach. Sie zerrten sie in die Höhe, fesselten ihr die Hände auf dem Rücken und stülpten ihr einen stinkenden Sack über den Kopf.


  „Wo bringt ihr mich hin? Was passiert mit mir?“, fragte Sibil, aber niemand bemühte sich um eine Antwort.


  „Was ist mit der alten Vettel?“, hörte sie den einen Wachmann, und nach einer kurzen Weile den anderen: „Tot. Schafft sie raus.“


  Sibil wurde voran gestoßen. Sie stolperte über die Schwelle und hörte, wie hinter ihr das Gitter abgesperrt wurde.


  „Bringt ihr mich zum Verhör?“, fragte sie bang. „Ich wurde bereits verhört und habe gestanden! Ich bin unschuldig, aber ich habe gestanden! Bitte nicht die Folter!“


  „Halt's Maul“, knurrte einer der Wachmänner und schubste sie unsanft vorwärts.


  Der Sack war voller Ungeziefer, das Sibil im Gesicht kitzelte und unter ihr Hemd kroch. Sibil begann zu weinen. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, die seit vielen Jahren tot war. Wenn Gott Gnade und Wahrheit kannte, würde sie sie bald wiedersehen.


  Sibil wurde ins Freie gebracht. Der Wind schnitt ihr in die nackten Beine. Als man sie hochhob, schrie sie – für einen Augenblick dachte sie, man hätte sie auf den Richtblock gehoben, aber dann waren es nur grobe Holzplanken, auf die man sie warf. In der Nähe schnaubte ein Pferd. Das Holz knarrte.


  Weitere Menschen wurden zu ihr geworfen. Sibil kroch aus dem Weg und stieß an eine Umrandung. Schnell versuchte sie, den Sack abzustreifen, aber er reichte ihr bis auf die Hüften hinunter, und sie wurde mit einigen Schlägen ruhiggestellt. Rund um sie stöhnten und weinten Menschen oder sagten Gebete auf.


  „Katharina?“, fragte sie verzagt. Keine Antwort.


  Ein plötzlicher Ruck warf sie um. Hufgeklapper ertönte, und Sibil erkannte, dass sie sich auf einem Wagen befand. Wurde sie aus der Stadt gebracht?


  „Wohin fahren wir?“, schrie sie panisch. „Wohin fahren wir?“


  „Na, wohin wohl“, kam eine heisere Männerstimme von der Seite. „Zum Hexenplatz vor das Tor. Wir sind so viele, da braucht es einen großen Scheiterhaufen. Der Marktplatz fasst das nimmer.“


  Eine eisige Kälte fasste nach Sibils Herz. Sie sollte tatsächlich sterben? Verbrannt werden, während die Menge zusah? Ihr Leben sollte jetzt und hier, in dieser Stunde beendet sein? Das war unvorstellbar. Sie lebte, ihr Herz schlug, das Blut rauschte durch ihre Adern, ihre Muskeln zuckten, und bald sollte das alles einfach aufhören.


  Das Feuer reinigte und ließ die Seelen aufsteigen, das hatten die Frauen im Kerker gesagt. Würde ihre Seele ins Paradies eingehen? Wie viel hatte sie gesündigt? Sie hatte Schwarzbeeren im Wald gefunden und hatte niemandem etwas abgegeben. Bei der Arbeit hatte sie oft geträumt, und dem Vater auch nicht immer die Wahrheit gesagt. Reichte das für ewige Verdammnis?


  Der Wagen rüttelte durch die Straßen. Irgendwann tauschten die Wachleute einen Gruß mit anderen, und der Wagen tauchte in einen kurzen Tunnel ein. Auf der anderen Seite war es heller, und die Luft roch frischer. Sie hatten die Stadt verlassen. Die Zugpferde fielen in Trab.


  Sibil schob sich vorsichtig am Rand des Karrens in die Höhe. Sie wusste, wo der Hexenplatz lag. Wenn man einmal durch das Stadttor war, hatte man es nicht mehr weit. Es gab ein kleines Wäldchen in der Nähe, und sie hatte nichts zu verlieren.


  Sibil stemmte sich hoch und ließ sich nach hinten kippen.


  Sie schlug unsanft auf dem gefrorenen Boden auf. Der Zufall half ihr und beförderte den Sack halb über ihren Kopf. Während auf dem Karren Warnschreie abgegeben wurden, wand sie sich blitzschnell aus dem Sack und sah sich blinzelnd um.


  Sie war zu früh abgesprungen. Das Wäldchen lag noch in einiger Entfernung. Sibil sprang auf die Füße und rannte. Die auf dem Rücken gefesselten Hände behinderten sie, doch sie heftete den Blick auf den Waldrand und sah nicht zurück.


  Hinter ihr ertönten Schreie, und dann hörte sie das Klirren von Waffen und schwere Stiefel auf dem gefrorenen Boden.


  „Bleib stehen, Miststück!“, schrie eine Männerstimme. Sibil legte an Tempo zu, doch der Waldrand wollte nicht näherkommen. Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Dann legte sich von hinten eine schwere Hand auf ihre Schulter. Sibil wurde zu Boden gerissen. Der Wachmann grunzte und stürzte schwer über sie. Eine warme Flüssigkeit platschte auf Sibils Nacken. Sie wand sich unter dem Wachmann heraus und stellte wie betäubt fest, dass ihm der Bolzen einer Armbrust aus der Kehle ragte. Überall war Blut, und der Wachmann röchelte mit glasigen Augen. Sibil stolperte vorwärts. Wenn der unsichtbare Schütze als nächstes sie traf, wurde sie wenigstens nicht bei lebendigem Leib verbrannt.


  Um sie herum flitzten graue Schatten über das Feld. Von der Straße drang Schnauben und gleich darauf das Hufgeklapper galoppierender Pferde zu ihr. Sie warf einen hektischen Blick über die Schulter. Niemand verfolgte sie. Das Fuhrwerk raste mit durchgehenden Pferden schlingernd davon.


  Taumelnd erreichte sie die ersten Bäume und brach zusammen. Sie war noch am Leben, obwohl sie nicht verstand, wie. Nun war sie mit nichts als einem dünnen Hemd auf dem Leib mitten in der Wildnis und würde spätestens in der Nacht erfrieren. Sie wollte weinen, aber es waren keine Tränen mehr in ihr.


  Sie war zu erschöpft, um zu fliehen, als zwischen den Bäumen ein Mann auf sie zu trat. Er war splitternackt, schien aber nicht im Geringsten zu frieren. Er bewegte sich so natürlich über den gefrorenen Boden wie über eine Sommerwiese. Flankiert war er von vier riesigen Hunden – nein, Wölfen – nein... Selbst für Wölfe waren diese Bestien zu groß. Sie waren muskelbepackt und hatten fingerlange Reißzähne, von denen der Geifer troff. Ihre Augen hatten einen merkwürdigen grünen Schimmer.


  „Hab keine Angst“, sagte der Mann und ging neben Sibil in die Hocke. „Du bist in Sicherheit.“ Er löste den Strick, mit dem Sibils Handgelenke zusammengebunden waren, und zog sie hoch. Der Mann war schön, mit dunklen, lockigen Haaren und kräftigen Muskeln. Sein Geschlecht lag dunkel in einem Nest dichter, wolliger Haare, und sein Händedruck war warm.


  „Wie heißt du?“, fragte der Mann.


  „Sibil“, flüsterte sie.


  „Sibil. Ich bin Raffaelus. Das hier sind meine Freunde. Roderik... Adam... Utz... und Marina.“ Er zeigte auf die Kreaturen, die ihn begleiteten. Eine davon, die kleinste, begann daraufhin, sich zu strecken. Sie wurde heller und kam in die Höhe, das Fell verlor sich und zog sich hinter glatte, weiße Haut zurück. Fassungslos sah Sibil zu, wie aus der Kreatur eine schlanke, dunkelhaarige Frau wurde, ebenso nackt wie Raffaelus und genauso wenig beeindruckt von der Kälte.


  „Du hast Mut bewiesen, und Kampfgeist“, sagte sie. Ihre Stimme war ein wenig rauh. Sie trat dicht an Sibil heran, sodass ihre weichen Brüste Sibils Hemd streiften. Ihre warme Hand legte sie an Sibils Wange. „Das hat uns gefallen.“


  „Ihr habt mir geholfen?“, flüsterte Sibil. „Wer seid ihr?“


  „Wir waren zur rechten Zeit am rechten Ort“, sagte Raffaelus. „Wir beobachten die Wagen. Manchmal stehlen wir einen Verurteilten. Du kleines, dünnes Ding wärest uns sicher nicht aufgefallen... hättest du nicht diese waghalsige Flucht unternommen.“


  „Sie wollten mich verbrennen“, sagte Sibil. „Ich hatte wohl kaum etwas zu verlieren.“


  „Das haben die anderen auch nicht. Dennoch lassen sie sich zur Schlachtbank führen wie die Lämmchen. Doch nun komm mit. Du bist erschöpft. In deinem... Zustand... wirst du im Wald erfrieren, ehe der Mond aufgeht.“


  Raffaelus nahm Sibil an die Hand und zog sie mit sich. Marina ging auf ihrer anderen Seite. Die wolfsartigen Kreaturen folgten.


  „Ihr wohnt hier im Wald?“, fragte Sibil vorsichtig. „Warum habt ihr keine Kleider an?“


  „Wir brauchen keine“, sagte Marina.


  „Aber friert ihr nicht?“


  „Nein. Wir sind etwas ganz Besonderes.“


  Sibil hingegen fror ganz erbärmlich. Ihre Füße waren ganz gefühllos, und manchmal wusste sie nicht, ob sie schlief oder wach war. Irgendwann fand sie sich dann in Raffaelus' Armen wieder, der sie trug. Der Wald glitt lautlos an ihr vorbei.


  Schließlich ragte eine Felswand über ihr auf. Ein hohes Felsportal führte in eine Höhle, die sich nach innen verjüngte. Es roch nach Feuer und gebratenem Fleisch. Ein Wärmehauch streifte Sibils erstarrtes Gesicht. Sie wurde an einer Feuerstelle abgelegt und mit Fellen zugedeckt.


  „Was machen wir mit ihr?“, brummte eine Männerstimme, die sie noch nicht kannte. „Fressen oder beißen?“


  Sibil blinzelte. Auf der anderen Seite des Feuers war ein kleiner, untersetzter Mann mit wildem Bart und pechschwarzem Haupthaar, auch er völlig nackt.


  „Du machst weder das eine noch das andere mit ihr, Utz“, sagte Raffaelus entschieden. „Sie ist ein dünnes, wildes Ding. Fressen wäre Verschwendung.“


  „Aber ich habe Hunger“, begehrte Utz auf, seine Augen glitzerten grün.


  „Dann geh dir einen Hasen jagen“, knurrte Raffaelus.


  


  Sibil fielen die Augen zu. Sie hatte längst aufgehört, sich zu wundern. Vielleicht war sie ja tot, und dies war der Vorhof des Ewigen Lebens.


  Sie spürte, wie jemand die Felldecke hob und sich zu ihr auf das Lager schob. Es war Marina, die ihr mit vorsichtigen Händen das Hemd abstreifte. Dann streckte sie sich neben Sibil aus und nahm sie in die Arme. Sie war weich, und Hitze ging von ihr aus wie von einem Stein, der in der Sonne gelegen hatte. Gleichzeitig spürte Sibil, wie sich ein anderer Körper von hinten gegen sie drängte. Muskulöse Arme umfassten sie und befühlten ihre Brüste. Sibil machte sich steif, doch der Schmerz blieb aus. Dann spürte sie, wie etwas Warmes, Hartes, aber Elastisches sich gegen ihren Hintern drängte. Raffaelus stöhnte leise von hinten in ihre Haare. Sibil kannte das. Ihr Vater hatte es sie gelehrt. Sie musste sich entspannen und still halten, dann ging der Schmerz vorbei. Und es war jedenfalls besser als verbrannt zu werden.


  „Noch nicht.“ Marina fasste über Sibil hinüber und schob Raffaelus sachte weg. „Lass sie ausruhen.“


  Raffaelus stöhnte unwillig. Sibil schlief ein.


  Irgendwann wachte sie halb auf, weil jemand ihr warme Milch zu trinken gab. Sie schluckte gierig, bis nichts mehr nachkam, und schlief wieder ein. Dann waren Stimmen um sie herum. Im flackernden Feuerschein erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf einen hübschen blonden Mann, sehr jung, fast noch ein Knabe, dann fielen ihr wieder die Augen zu.


  Als sie wieder aufwachte, war sie umlagert von warmen Körpern. Hände glitten über ihre Haut, weiche Brüste schmiegten sich gegen ihre eigenen. Sie öffnete die Augen, und Marina lächelte sie an und legte ihr den Finger an die Lippen. Hinter Sibil war wieder Raffaelus. Er atmete tief und rieb sein Geschlecht an Sibils Hintern, doch er verursachte ihr keine Schmerzen. Im Gegenteil, was er tat, fühlte sich angenehm an und entfachte ein warmes Prickeln zwischen ihren Schenkeln. Sie öffnete die Beine ein wenig, und Raffaelus glitt tiefer. Nun war er dort, wo der Vater ihr immer Schmerzen verursacht hatte. Seine Finger glitten über eine empfindliche Stelle, und Sibil erschauerte.


  „Halte still“, flüsterte Marina. „Er tut dir nicht weh.“


  Sibil spürte das Gewicht des Mannes gegen ihren Rücken. Dann drang er von hinten in sie ein. Ein zischender Atemzug entkam ihr, aber Marina flüsterte ihr beruhigende Worte zu und streichelte ihr Haar. Raffaelus begann, sich in ihr zu bewegen, und der Schmerz blieb immer noch aus. Im Gegenteil dachte Sibil, dass er weitermachen solle, es fühlte sich angenehm an. Sie fühlte, wie sich ihre Brustwarzen prickelnd zusammenzogen. Ganz von selbst schob sie ihr Becken in Raffaelus' Richtung und rollte weiter auf den Bauch, damit er tiefer in sie eindringen konnte.


  Raffaelus trieb das Spiel lange und schien es offensichtlich zu genießen. Er stöhnte vor Wohlbehagen, küsste Sibils Rücken und biss ihr spielerisch in die Schulter. Sibil stöhnte leise und bewegte sich ihm entgegen. Gleich würde etwas Wunderschönes passieren. Sie machte sich steif, als eine Welle der Empfindungen über ihr zusammenschlug. Gleichzeitig veränderte sich das Gefühl des Mannes in ihrem Rücken. Er wurde schwerer, härter. Sein Stöhnen wandelte sich in ein Knurren. Aus den Händen, mit denen er sie zärtlich umfasst hielt, wuchsen Klauen. Sie sah über die Schulter in sein Gesicht, das eine lange Schnauze mit messerscharfen Zähnen hatte. Seine Augen leuchteten grün.


  Sibil schrie, als ihre Haut aufbrach und die Reißzähne sich tief in ihre Schulter senkten.


  


  12. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Suche Mann mit Pferdeschwanz, Frisur ist mir egal!»



  Vielleicht war das der letzte warme Nachmittag des Jahres. Die Sonne strengte sich nochmal richtig an, und wo der Wind überging, konnte man noch für eine Weile draußen sitzen. In kluger Voraussicht hatten die Betreiber der Straßencafes bunte Decken über die Stühle gelegt, mit denen sich die Gäste wärmen konnten.


  Auch Alexa und ich tranken, in die warmen Decken gekuschelt, unseren wohlverdienten Endlich-Wochenende-Milchkaffee und ließen die Menschen an uns vorbei ziehen. Hier am Rand der Zeil war immer etwas los, und man konnte herrlich über die Passanten lästern.


  „Siehst du die dahinten, mit dem weißen Mini? Die braucht in der U-Bahn auch einen Doppelplatz für sich alleine.“


  „Wie kann man nur so hässliche Schuhe tragen?“


  „Extensions stehen eben auch nicht jedem.“


  „Hast du den Hund in der Handtasche gesehen? Ich dachte, das machen die nur im Fernsehen.“ Spaßeshalber hielten wir auch Ausschau nach hübschen Männern, aber die waren im Frankfurter Straßenbild leider selten. Zu viele glatte Banker oder abgeramschte Jugendliche mit Basecap und dem Hosenboden irgendwo zwischen den Knien. Wir rätselten gerade, was solche Jungs machten, wenn mal ein großer Schritt nötig war, etwa über eine Pfütze oder in einen Linienbus, der nicht direkt am Bordstein hielt, als ein Schatten über unsere Tassen fiel.


  „Guten Tag, die Damen“, sagte ein gut gekleideter Typ. Ende dreißig vielleicht, mit modischem Haarschnitt und einem Durchschnittsgesicht. „Darf ich kurz stören?“


  „Kommt drauf an“, sagte Alexa. „Wenn Sie nach dem Weg fragen wollen, ja. Wenn Sie mit uns über Gott reden wollen, nein.“


  Der Mann lächelte.


  „Weder noch. Mein Name ist Tobias Müller, ich bin Modelscout für die Agentur IMB. Und Sie sind...?“


  Er sah mich direkt an.


  „Anna Stubbe“, stellte ich mich vor.


  „Freut mich, Anna.“ Er reichte mir eine Visitenkarte, die ich gehorsam betrachtete.


  „Sie sind mir gerade aufgefallen“, sagte er. „Wir suchen noch neue Gesichter für eine Modekampagne. Frische, junge, mitteleuropäische Typen, so wie Sie. Darf ich fragen, wie groß Sie sind?“


  „Ähm... einsachtundsiebzig?“


  „Perfekt. Und haben Sie schon einmal gemodelt?“


  „Nein“, log ich. „Noch nie.“


  „Würden Sie es denn gerne mal versuchen? Sie könnten in der Agentur vorbeikommen, ganz unverbindlich. Wir machen dann ein paar Fotos und stellen Sie bei unserm Auftraggeber vor. Das könnte ein sehr lukrativer Job für Sie werden.“


  Déja vu: Schon beim ersten Mal, vor über vierzig Jahren, war ich auf der Straße von einem Modelscout angesprochen worden. Ich überlegte kurz. Geld brauchte ich keines, aber wenn ich ehrlich war, hatte es mir gefallen, so im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Schöne Kleider, tolle Frisuren, Bewunderung, Partys... mein Leben konnte tatsächlich ein bisschen Glamour vertragen.


  „Mal sehen“, sagte ich gnädig. „Wenn ich die Zeit finde.“


  „Und was ist mit mir?“, fragte Alexa halb scherzhaft, halb empört. „Bin ich etwa kein mitteleuropäischer Typ, oder was?“


  „Sie entschuldigen, ich wollte nicht verletzend sein. Sie sind eine sehr attraktive Frau. Leider haben wir derzeit keine Aufträge für Plus-Size-Models.“


  Alexa blieb die Sprache weg. Tobias Müller verabschiedete sich höflich und ging seines Weges.


  „Plus Size!“, schnaubte Alexa schließlich. „Ich glaube, ich spinne! Lieber ein Plus-Size-Model als ein Mini-Size-Brain! Du wirst da doch nicht etwa hingehen?!“


  „Ich bin noch am Überlegen.“ Ich leckte etwas Milchschaum von meinem Löffel. „Lust hätte ich schon, das mal auszuprobieren. Das kann ja nicht so schwer sein, oder?“


  „Wenn du das machst, begehst du Verrat an allen normalgewichtigen Frauen“, drohte Alexa. „Plus-Size! Ich werd nicht mehr. Auf diesen Schreck brauch ich ein Stück Schwarzwälder-Kirsch. Du nicht! Du bist ja jetzt ein Minus-Size-Model. Du darfst mir beim Essen zusehen.“


  


  [image: ]



  


  Aber neugierig war sie doch, und so nahm ich sie zu meinem Probe-Shooting mit. Irgendwie war mir auch wohler, dort nicht alleine aufzukreuzen.


  Die Agentur lag in einem vornehmen Villenvorort. Wir überquerten einen sauber gepflasterten Hinterhof mit großen Kübelpflanzen und Korbmöbeln und klingelten an einer Tür aus Milchglas.


  IMB Models International, stand auf einem eleganten Schild an der Fassade.


  Ein sehr junges, sehr dünnes Mädchen mit strenger Ponyfrisur machte uns auf.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Ich stellte mich vor und schilderte mein Anliegen. Als ich den Namen des Scouts erwähnte, erhellte sich ihr Gesicht, und sie bat uns freundlich herein.


  „Ich gucke nur zu“, versicherte ihr Alexa. „Ich habe sowieso keine Zeit für Jobs als Plus-Size-Model.“


  Das Ponymädchen führte uns durch ein offenes, lichtdurchflutetes Büro in einen Wartebereich mit schwarzem Ledersofa.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Wasser? Kaffee?“ Wir lehnten dankend ab, und das Ponymädchen zog sich zurück, nicht ohne uns zu versichern, die Chefin würde sich sofort um uns kümmern.


  Die Wand dem Sofa gegenüber war mit Fotos bedeckt. Hauptsächlich Frauen verschiedenen Typs, alle sehr schlank und klassisch schön, aber auch ein paar hübsche Männer. Unter den Fotos befand sich jeweils ein kleines Fach, aus dem man das Foto im Kleinformat herausnehmen konnte. Alexa fischte eines heraus und hielt es mir hin. Darauf war ein muskulöser Blonder, der sich ein weißes Hemd halb heruntergezogen hatte. Sein langes Haar hatte er im Nacken zusammengebunden, und er schaute mit verführerischem Blick in die Kamera.


  „Suche Mann mit Pferdeschwanz, Frisur egal“, lästerte Alexa. Wir prusteten und gackerten wie die Schulmädchen, bis sich uns auf klappernden, hohen Absätzen eine vielleicht vierzigjährige Frau näherte. Mit ihrem gediegenen Aussehen, der dezenten Schminke und dem eleganten Hosenanzug musste sie die Inhaberin sein.


  „Sie sind Anna, die unser Herr Müller empfohlen hat? Freut mich. Ich bin Frau Zeitler, die Agenturchefin.“


  Wir gaben uns die Hand, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten.


  „Sehr gut. Ich denke, daraus können wir etwas machen. Sie sind ein guter Typ, schlank, blond, symmetrisches Gesicht... Haben Sie schon einmal Fotos gemacht?“


  „Nur im Freundeskreis.“


  „Nun, macht nichts. Wir werden sehen, wie Sie sich vor der Kamera bewegen. Schuhgröße?“


  „Äh... vierzig.“


  „Gut. Einen Augenblick.“


  Sie brachte mir schwarze High Heels. Bleistiftdünne, zwölf Zentimeter hohe Absätze. Alexa machte runde Augen.


  „Hör mal, nicht dass du dir noch die Knochen brichst!“


  „Keine Sorge. Ich kann auf solchen Absätzen laufen.“


  Ich tauschte meine Sneaker gegen die Heels und ging unter dem prüfenden Blick der Agenturchefin einige Male auf und ab. Das war ein Teil des Ganzen, den ich vergessen hatte: die Fleischbeschau. Die prüfenden Blicke auf meine Beine, meinen Po, meine Brüste, die Art, wie ich meine Hüften bewegte, den Kopf hielt, die Arme beim Gehen mitnahm. Beinahe bereute ich meinen Entschluss, als das Urteil der Chefin kam und mich versöhnte.


  „Super. Sie bewegen sich hervorragend. Ich werde Sie für Laufsteg-Aufträge vormerken, wenn Sie möchten. Ein paar Fotos hätte ich gerne noch von Ihnen. Wir suchen derzeit noch unverbrauchte Gesichter für einen Jung-Designer.“


  Sie rief nach einem Jens, der sich als Fotograf herausstellte, ein dünner, junger Mann mit schütterem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Alexa prustete unterdrückt und fächelte sich mit der Fotokarte des pferdeschwänzigen Models Luft zu, während ich versuchte, ernst und professionell zu wirken.


  Ich hatte mich vorbereitet. Mit meiner schmalen Jeans, dem ärmellosen Shirt und der Bluse darüber konnte ich mich gut fotografieren lassen. Jens nahm mich mit in den Nebenraum, wo es eine weiße, freie Wand gab. Dort ließ er mich posieren und begann zu knipsen.


  Ich hatte es seit dem letzten Shooting vor vierzig Jahren nicht verlernt. Ich spielte mit der Kamera, flirtete, gab mich sinnlich, sexy, unschuldig, unnahbar, wild, spielte mit meinen Haaren, zeigte Schulter, stemmte die Hände in die Hüften, spulte alles ab, was mir so einfiel und hatte eine Menge Spaß dabei.


  Jens war vor Begeisterung kaum zu bremsen. Er hatte einen breiten hessischen Dialekt, der ihn aber nicht daran hinderte, mit seinen Fremdsprachenkenntnissen zu brillieren.


  „Manifique! Süper! Gorgeous! Yeeesss, do it again, jaaa, genau so, und schau zu mir, bellissima!“


  Wir vergnügten uns vielleicht zehn Minuten, während Alexa von der Tür aus zusah. Dann beugten wir uns alle über den Laptop, um die Ergebnisse anzusehen. Auch Frau Zeitler hatte sich wieder eingefunden.


  „Bissche oldschool“, sagte Jens. „So wie die Mädsche in den Sechzigerjahren posiert haben. Manchmal fehlt der moderne Look.“


  „Stört mich nicht“, verfügte die Chefin. „Ihren Look können wir verändern, und ein paar Posen lernt sie ganz schnell. Nicht wahr, Anna?“


  Gegen eine Veränderung hatte ich nichts einzuwenden.


  „Dann möchten Sie mich in die Kartei aufnehmen?“


  „Mehr noch. Ich möchte Sie direkt beim Designer für ein Shooting vorschlagen. Sie haben tatsächlich noch nie gemodelt?“


  „Nein.“


  „Dann sind Sie ein Naturtalent. Glückwunsch. Wenn Sie möchten, können Sie eine steile Karriere machen.“


  „Das klingt toll. Ich habe da nur noch eine Frage... Ich möchte nicht gerne meinen echten Namen verwenden. Könnte ich mir nicht einen Künstlernamen zulegen? Ich studiere noch, wissen Sie, und würde das Modeln gerne von meinem späteren Berufsleben trennen.“


  „Aber selbstverständlich. Denken Sie sich etwas aus.“


  „Danke. Werde ich tun.“


  Ich unterschrieb den Agenturvertrag, und als der Papierkram erledigt war, machten wir uns auf den Weg nach Hause.


  


  „Das ist ja so spannend“, freute sich Alexa. „Du wirst ein richtiges Model!“


  „Jetzt warte es mal ab. Wer weiß, was das für ein Designer ist. Wenn der Sachen fürs Homeshopping macht, bin ich sofort wieder weg.“


  „Du kommst groß raus, bestimmt! Du wirst in Mailand und in New York auftreten. Du solltest ein Blog führen, damit wir armen Sterblichen immer wissen, wo du bist.“


  Während sie weiter fantasierte, sah ich sie von der Seite an. Es wäre wirklich schade um dieses Leben. Ich mochte die armen Sterblichen, die mich umgaben. Ein bisschen Glanz und Glamour der Modelwelt in meinem schlichten Studentendasein, und das konnte eines meiner Lieblingsleben werden. Es war lange her, dass ich meiner Umwelt gegenüber so freundschaftliche Gefühle empfunden hatte.


  Man sah es mir nicht an, aber vielleicht wurde ich einfach alt.


  


  13. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, Anfang November 1589



  «Du hast den Kuss empfangen und bist nun eine von uns.»



  


  Zumindest fror Sibil nun nicht mehr. Wenn sie vor der Höhle stand und in den kalten, kahlen Wald hinaus starrte, fühlte sich ihr Körper warm und lebendig an. Manchmal war sie verwundert, dass der Schnee um sie herum nicht schmolz. Ihre Kutte behielt sie trotzdem an, obwohl sie nach Gefängnis, Angst und Tod stank.


  Auch das war neu: Gerüche, die so intensiv waren, dass ihr beinahe schwindelig davon wurde. Sie roch Wild, wenn es auf der Suche nach Futter in weitem Abstand an der Höhle vorbeikam. Sie roch die Mäuse unter dem Schnee, und sie roch es, wenn Raffaelus und Marina sich auf den Fellen vergnügten.


  Außerdem verspürte sie einen Hunger wie noch nie in ihrem Leben. Das Rudel – wie Raffaelus seine Gruppe nannte – versorgte sie mit gebratenem Fleisch, das sie begierig hinunterschlang, und dennoch träumte sie manchmal vom rohen, heißen Fleisch eines Rehs oder Hirsches und von pulsierendem Blut.


  Die Wunde an ihrer Schulter heilte schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Bereits am zweiten Tag war alles verschorft, und sie spürte, wie unter der dunklen Kruste prickelnd neue Haut entstand. Was blieb, war die Angst. Roderik und Utz fürchtete sie am meisten. Sie sahen manchmal mit grün glitzernden Augen zu ihr hinüber, und Utz rieb sich manchmal dabei sein pralles Geschlecht. Einmal hatte er versucht, ihr den Kittel vom Leib zu ziehen. Raffaelus' Faustschlag hatte ihn gegen die Wand geschleudert, wo er eine Weile reglos liegengeblieben war. Seitdem hielt er sich fern, aber seine Blicke verfolgten sie. In ihrer Tiergestalt waren die Männer noch beängstigender, riesige, unnatürlich aussehende Bestien mit Muskelpaketen unter dem struppigen Fell. Die Vorderläufe waren länger als die Hinterläufe, was ihnen stets eine bedrohliche Aufrichtung verlieh. Sibil hatte auch schon gesehen, dass sie sich nur zur Hälfte verwandelten, Tiermenschen mit haarigen Armen und dämonischen Fratzen.


  Sicher waren sie alle die Buhlen des Teufels, und Sibil hatte ein bitteres Lachen in den Mundwinkeln, wenn sie an die Bucklige, die Alte und die Rothaarige dachte, die als Hexen verbrannt wurden, während hier die Ausgeburten der Hölle durch den Wald hetzten.


  Sie fragte sich, ob sie nun auch in der Lage war, sich zu verwandeln, aber der Gedanke war so schrecklich, dass sie niemanden zu fragen wagte.


  Ihr altes Leben lag so weit hinter ihr, dass es ihr vorkam wie ein unwirklicher Traum. Katharina und der Vater mussten mittlerweile tot sein. Hatte man sie vorher gefoltert? Vielleicht waren sie klug genug gewesen, sofort zu gestehen.


  Sibil versuchte, Trauer zu empfinden, aber ihr Verstand weigerte sich, zu begreifen, was alles geschehen war.


  „Möchtest du essen?“


  Sie schrak herum. Hinter ihr stand Adam und lächelte entschuldigend, während er ihr ein Stück gebratenes Fleisch mit Knochen hinhielt. Es musste wohl ein Kaninchen gewesen sein.


  „Iss, sonst nehmen es sich die anderen.“


  Dankbar griff sie zu. Sie pflückte das mürbe Fleisch mit den Fingern vom Knochen und stopfte es sich in den Mund. Adam sah ihr zu. Er war der jüngste und schwächste im Rudel, und sie mochte ihn mit seiner ruhigen Art. Nur dass er wie die anderen nackt herumlief, wenn er sich in Menschengestalt bewegte, irritierte sie.


  „Warum tragt ihr keine Kleidung?“, fragte sie kauend.


  „Brauchen wir nicht“, sagte Adam. „Wir frieren nicht, das hast du sicher auch schon gemerkt.“


  „Ja, aber... im Sommer frieren die Menschen auch nicht, und sie tragen trotzdem Kleidung. Einfach weil es sich so gehört.“


  Adam zuckte mit den knochigen Schultern.


  „Wir sind keine Menschen. Deshalb gelten die Regeln der Menschen für uns nicht.“


  „Aber ihr wart alle mal welche?“


  „Ja. Aber mit dem Kuss legst du dein Menschsein ab. Du bist jetzt ein Tier in menschlichem Körper.“


  Sibil fasste sich an die heilende Schulter.


  „Du meinst...?“


  „Ja, genau. Du hast den Kuss empfangen und bist nun eine von uns. Wenn der nächste Vollmond kommt, wirst du deine erste Wandlung erleben.“


  „Tut das weh?“


  „Nein. Es ist nur sehr ungewohnt. Nach deiner ersten Wandlung kannst du dich immer verwandeln, wenn es dir beliebt. Du wirst dich schnell daran gewöhnen.“


  „Wie lange bist du schon... so?“


  Adam lächelte schüchtern.


  „Seit vier Wintern. Ich war noch ein Junge, als Raffaelus mich fand. Mein Vater hatte mich bei einem Gerber in die Lehre gegeben, der mich schlug und mir nichts zu essen gab. Ich bin ausgerissen und habe versucht, mich durchzuschlagen. Er hat mich im ersten Winter vor dem Erfrieren gerettet.“


  „Wie mich.“


  „Ja.“


  „Und du wirst dein Leben lang hier bleiben?“


  „Ich weiß es nicht. Ich gehe, wohin Raffaelus geht. Er ist mein Anführer.“


  „Aber willst du denn keinen Beruf ergreifen? Eine Frau und Kinder haben?“


  „Du denkst noch wie ein Mensch.“


  Sibil nickte.


  „Das gibt sich mit der Zeit“, sagte Adam.


  Am Abend beobachtete sie, wie Raffaelus hinüber zu Adams Lager ging. Er drehte Adam auf den Bauch und legte sich auf ihn, und binnen kurzer Zeit hatte er ihn mit seinen muskulösen Armen gepackt und an sich gezogen und stieß in ihn hinein, wie er es auch mit Sibil und Marina getan hatte. Sibil war höchst erstaunt. Sie hatte nicht gewusst, dass zwei Männer das miteinander tun konnten. Adam schien das Geschehen zu genießen, er stöhnte leise und verschränkte seine Finger mit denen von Raffaelus. Sibil sah, wie Raffaelus' Gesicht sich verzerrte. Mit einem lustvollen Schrei verausgabte er sich in Adam und brach dann keuchend auf dem Rücken des Jüngeren zusammen. Einige Atemzüge später richtete er sich jedoch schon wieder auf, zog sich aus Adam zurück und verließ das Lager. Dieser sah ihm verträumt hinterher, während er sein Geschlecht heftig rieb. Sibil verspürte einen Stich des Bedauerns. Sie hätte sich dem Jungen gerne angeboten und herausgefunden, ob auch er mit seinem schlanken, jugendlichen Körper dieses wunderbare Gefühl zwischen ihren Schenkeln hervorrufen konnte, so wie es Raffaelus in ihrer ersten Nacht getan hatte. Doch die Angst und auch Reste der menschlichen Scham hielten sie zurück. Raffaelus beanspruchte jeden im Rudel, den er wollte, und vielleicht würde er wütend werden, wenn sie seine Wege kreuzte. Nicht nur vielleicht, sicher sogar. Sie sah zu ihm hinüber, wie er sich neben Marina auf sein Lager fallen ließ. Sie nahm ihn in den Arm und küsste ihn zärtlich.


  Allein in ihrer Ecke, schlief Sibil ein.


  Am nächsten Tag brachte Roderik einen toten Mann ins Lager. Die Leiche war angezogen wie ein Köhler, die Kleidung blutverschmiert. Roderik hatte Blut im Gesicht und ein irres Glitzern in den Augen. Vor der Höhle ließ er die Leiche fallen und baute sich stolz daneben auf.


  „Frühstück“, sagte er und grinste mit abgebrochenen Zähnen wie ein Wahnsinniger.


  Raffaelus stieß ihn grob beiseite und verwandelte sich. Gleich darauf stürzte er sich auf den toten Mann, zerfetzte mit seinen messerscharfen Klauen die Kleidung und grub seine Fangzähne in den weichen, weißen Bauch des Mannes. Es gab ein Geräusch, als würde alter, mürber Stoff reißen, als die Haut des Toten sich öffnete. Blut ergoss sich in den Schnee.


  „Hm“, machte Marina hinter Sibil. „Noch ganz frisch.“ Sie verwandelte sich ebenfalls und umstrich die Futterstelle. Roderik, mittlerweile auch in Tiergestalt, näherte sich Raffaelus knurrend und wurde von diesem grob verscheucht. Während Raffaelus' Aufmerksamkeit auf Roderik gerichtet war, sprang Marina heran und riss einen Fetzen Fleisch aus der Leiche. Sibil tauchte unter Utz hinweg, der sich ebenfalls näherte, stürzte ins Unterholz und erbrach sich heftig. Als nichts mehr kommen wollte außer bitterer Galle, lehnte sie sich erschöpft an einen Baum. Die grausigen Bilder tanzten vor ihren Augen.


  Wo war sie hier? Was war sie? War das der Vorhof zur Hölle? Hatte man sie vielleicht verbrannt, und sie erinnerte sich nur nicht?


  „Geht es dir gut?“, fragte eine schüchterne Stimme. Adam.


  „Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Werde ich auch...? Ich meine, muss ich auch...?“


  „Du musst nicht“, flüsterte er. Sie spürte seine Körperwärme. „Nur wenn du bei uns bleiben willst, musst du. Es gibt auch andere Wege, aber wir leben sie hier nicht.“


  „Ich bin kein Menschenfresser“, schluchzte Sibil.


  „Schsch.“ Adam legte ihr zart einen Finger auf die Lippen. „Du hast die Wahl. Es gibt andere, die leben, ohne zu töten. Aber das ist der härtere Weg, denn das Tier in dir will Blut, und das von Menschen schmeckt am süßesten. Menschenblut macht uns mächtig. Mit Tierblut sind wir lediglich Wölfe.“


  „Wie finde ich die anderen?“


  „Sie finden dich, wenn du das willst. Aber entscheide nicht zu schnell. Gut und Böse gilt für uns nicht. Wir sind Ausgestoßene, wir machen unsere eigenen Regeln und versuchen zu überleben, so gut es geht.“


  „Ich will keine Menschen töten!“


  „Er wäre sowieso gestorben. An der Kälte, an der Pest, am Fieber, am Alter. Wir haben sein Schicksal nur beschleunigt, und er musste nicht leiden. Ein kurzer Schreck, und alles war vorbei für ihn. Genau das wünschen sich die Menschen, wenn sie die ersten Beulen unter ihren Armen entdecken.“


  „Er war krank?“


  „Nein. Wir würden ihn sonst nicht fressen. Aber wer weiß, ob er es nicht bald geworden wäre?“


  Voller Abscheu wandte Sibil sich ab.


  „Geh fressen, Adam.“


  Er schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich gehe zuletzt, wenn alle satt sind. Ich bin der Rangniedrigste.“


  Sie starrte in das trübe Weiß des verschneiten Nachmittages, bis ihr die Tränen kamen.


  Noch am gleichen Abend fasste sie ihren Entschluss. Sie war dankbar für die Hilfe, die sie durch Raffaelus' Rudel erfahren hatte, aber dieses Leben wollte sie nicht führen. Die teuflischen Kreaturen hatten sich ihr leibhaftig gezeigt, was sie vermutlich zu einer Hexe machte, und sie hatte sogar mit dem Anführer gebuhlt. Wenn sie einen Rest ihres Seelenheiles retten wollte, musste sie das Weite suchen. Vielleicht existierte Gottes Vergebung ebenso leibhaftig wie die Versuchung.


  Sie wartete, bis alle schliefen, erhob sich dann lautlos von ihrem Lager und schlich aus der Höhle.


  Die Nacht war hell und angefüllt mit Geräuschen. Sibil tauchte in die Schatten der Bäume und begann zu laufen. Raffaelus würde ihrer Spur sicher folgen können, also musste sie möglichst schnell eine große Entfernung zurücklegen. Vielleicht verlor er dann das Interesse und ließ sie ziehen.


  Sie rannte mühelos. Noch nie hatte sie sich so kräftig gefühlt. Dichtes Gestrüpp und umgestürzte Bäume waren kein Hindernis für sie. Leichtfüßig huschte sie durch den Wald. Eine dünne Schneedecke knirschte unter ihren Füßen. Die kalte Winternacht brannte auf ihrer Haut.


  Sie erreichte eine Straße und rannte auf ihr weiter, in der Hoffnung, andere Reisende oder Fuhrwerke würden ihre Geruchsspur überdecken, doch der Schnee auf der Straße war unberührt. Nicht viele Reisende wagten bei diesem Wetter den Weg durch den Wald.


  Ein Ziel hatte sie nicht. Nur weg von den teuflischen Kreaturen, weg von allen anderen Menschen, bis sie wusste, was mit ihr los war. Vielleicht würde das seltsame Gefühl vergehen und sie konnte ein normales Leben aufnehmen, irgendwo, wo niemand sie kannte. Sie hatte gehört, dass es Städte gab, die größer waren als Bedburg. Vielleicht stellten die Leute dort weniger Fragen, und sie konnte sich als Magd verdingen.


  Die blasse Scheibe des abnehmenden Dreiviertelmondes stand hoch über den Bäumen, und sie wusste längst nicht mehr, wo sie war, als sie plötzlich begann, sich beobachtet zu fühlen. Sie blieb stehen und sah sich um, doch unter den Bäumen waren nur Schatten. Hatte Raffaelus die Verfolgung aufgenommen? Sie schnupperte. Sein typischer Geruch lag nicht in der Luft, dafür ein anderer, den sie nicht kannte, ein feiner, blumiger Duft, der sie an eine Frau denken ließ.


  Sibil rannte weiter und wunderte sich gleichzeitig, dass sie immer noch nicht außer Atem war.


  Nach einer Weile wurde der fremde Geruch stärker. Er wehte von rechts an sie heran, und nun meinte Sibil auch, einen Schatten zu sehen, der sich unter den Bäumen, jenseits des Straßengrabens bewegte. Beherzt sprang Sibil über den linken Straßengraben und rannte unter den Bäumen weiter.


  Hier kam sie nicht mehr so schnell voran. Sie sprang über Felsen und abgebrochene Äste und schlüpfte durch Gebüsch. Auf einer kleinen Lichtung scheuchte sie eine Gruppe Rehe auf und unterdrückte das irritierende Verlangen, ihnen nachzujagen. Sie überquerte die Lichtung, schlug die Zweige einer riesigen Tanne beiseite und stoppte sehr plötzlich.


  Vor ihren Füßen fiel der Waldboden steil ab. Schnee und loses Geröll rollten den Steilhang hinunter. Sibil klammerte sich an die Tannenzweige und rang um ihr Gleichgewicht. Hinter sich hörte sie leise Schritte und das Atmen eines Menschen.


  Sie saß in der Falle.


  „Du kannst jetzt aufhören, wegzurennen“, sagte eine Frauenstimme hinter ihr. „Du bist angekommen.“


  Mit einem Schrei stürzte Sibil sich nach vorne, doch sie wurde festgehalten. Schlanke Frauenhände griffen ihre Arme und bewahrten sie vor dem Absturz. Sibil wehrte sich, doch die Fremde war überraschend stark. Gegen ihren Willen wurde Sibil herumgedreht, sodass sie ihre Verfolgerin ansehen musste.


  Im fahlen Mondlicht stand eine zierliche Frau vor ihr. Feuerrotes Haar fiel ihr in wilden Locken bis auf die Hüften. Sie trug ein leichtes Leinenkleid und war barfuß. Die Kälte schien ihr ebenso wenig auszumachen wie Sibil.


  „Mein Name ist Imagina“, sagte sie freundlich. „Ich bin gekommen, um dich abzuholen.“


  „Aber...“


  „Du kannst nicht alleine und wild im Wald leben. Du hast Raffaelus verlassen. Das war eine weise Entscheidung. Doch du brauchst Lehrmeister, die dich auf deine erste Verwandlung vorbereiten.“


  „Du bist wie er...?“


  „Nein.“ Imagina schüttelte den Kopf, dass ihre Locken tanzten. „Ich bin Tag, er ist Nacht. Ich bin Sonne, er ist Mond. Wir sind zwei Seiten einer Münze, aber ich bin nicht wie er.“


  Sibil nickte verzagt.


  „Komm mit“, sagte Imagina. „Ich zeige und erkläre dir alles. Deine Reise hat erst begonnen, du musst noch nicht alles verstehen.“


  Sibil seufzte tief. Die fremde Frau hatte etwas Vertrauenerweckendes. Sie erinnerte Sibil an ihre Mutter, die vor so vielen Jahren im Kindbett ihres Geschwisterchens gestorben war. Sibil lehnte sich nach vorne, und Imagina umfing sie mit ihren Armen. Es tat unglaublich gut. Etwas in Sibils Innerem löste sich, und sie begann zu schluchzen wie ein Kind. Imagina strich ihr übers Haar. Schwieg. Sibil wurde schwindelig. Sie blinzelte in den Wald, der sich immer schneller um sie drehte. Der Schnee und die Umrisse der Bäume wurden zu einer schwarzweißen Masse, in der Sibil versank. Dann mischten sich dünne goldene Fäden in den Wirbel, Grün kam dazu und Himmelblau. Vogelgezwitscher drang an Sibils Ohren, und in ihre Nase stieg der Geruch von frischem Gras. Sibil blinzelte.


  Sie stand in weichem, grünem Gras auf einer Lichtung. Imagina neben ihr hielt ihre Hand. Die Luft war warm und gleichzeitig frisch wie an einem Frühlingstag. Die Sonne ging gerade über den Baumwipfeln auf und beleuchtete ein hübsches, helles Steinhaus, das sich unter blühende Kirschbäume duckte. Ein sandiger Weg führte zur Tür. Ein niedriger Zaun grenzte einen Garten ab, in dem zarte Pflänzchen ihre Köpfe gerade aus der Erde schoben.


  „Ja“, sagte Imagina. „Es ist Zauberei und kein Traum. Ich mag den Winter nicht.“


  „Aber wie...?“


  Imagina lächelte. „Das ist mein Geheimnis, Kleine. Nun komm mit und begrüße die anderen.“ Während Imagina Sibil zum Haus führte, nahm diese die Umgebung in sich auf. Die Kirschblüten verströmten einen lieblichen Duft. Hinter dem Haus befanden sich flache Stallgebäude, in denen Sibil Ziegen meckern und Kühe scharren hörte. Irgendwo krähte ein Hahn.


  Imagina stieß die Haustür auf und schob Sibil ins dämmerige Innere. An einem Tisch saßen ein junger Mann und eine junge Frau, die beide aufsprangen, als Sibil eintrat.


  „Du hast sie gefunden!“


  „Wie geht es ihr? Wo war sie?“


  „Langsam“, sagte Imagina. „Ja, Marcus, ich habe sie gefunden. Rosa, es geht ihr gut, sie rannte durch den Wald nach Westen. Ihr Instinkt hat sie schon in unsere Richtung geführt. Ich betrachte das als gutes Omen.“


  Sibil betrachtete die beiden jungen Menschen schüchtern. Marcus war groß und schlank, aber muskulös, mit goldenen Locken und großen blauen Augen in einem Gesicht, das gerade einen ersten Bartflaum trug. Rosa war klein und mollig, mit langen, dunklen Zöpfen und einem ansteckenden Lächeln.


  „Willkommen“, sagte sie und zog Sibil in eine freundschaftliche Umarmung. „Wie heißt du?“


  „Sibil.“


  „Ich bin Rosa. Wir werden uns eine Kammer teilen.“


  „Das ist sehr freundlich von dir.“


  Rosa lachte. „Überhaupt nicht. Ich habe mir schon lange eine Freundin gewünscht, mit der ich plaudern kann, bevor ich einschlafe.“


  Marcus lachte. „Dann genüge ich dir wohl nicht?“


  „Du bist ein Mann. Mit dir kann man doch nicht reden.“


  Während sie sich lachend kabbelten, blieb Sibils Blick an Marcus hängen. Seine blauen Augen gaben ihm etwas Kindliches, obwohl sein Kinn schon männlich markant war. Seine Lippen waren voll und sinnlich. Lippen zum Küssen. Ihr Herz schlug plötzlich fester.


  Imagina nahm Sibil und führte sie zu einem Stuhl.


  „Setz dich. Möchtest du etwas essen oder trinken?“


  Plötzlich merkte Sibil, wie ausgehungert sie war. Eifrig nickte sie. Imagina öffnete die Tür zu einem kleinen, dunklen Nebenraum und brachte Brot, Butter, einen Topf mit Honig und ein Stück Käse zum Vorschein, das in ein feuchtes Tuch geschlagen war.


  „Ich kann dir Eier braten“, bot sie an.


  „Au ja“, sagte Marcus sehnsüchtig, und Imagina versetzte ihm einen spielerischen Schlag mit dem feuchten Tuch.


  „Du nicht, Vielfraß. Heute gehört alles, was wir haben, Sibil. Ab morgen müsst ihr wieder teilen.“


  „Das ist kein Problem“, sagte Rosa und setzte sich zu Sibil an den Tisch. „Wir haben viel.“


  „Ist das hier das Paradies?“


  „Du meinst, ob du gestorben und in den Himmel gekommen bist? Nein, das hier ist immer noch das gute alte Erdenleben. Nur ganz anders, als du dachtest. Es gibt so viel mehr zwischen Himmel und Erde, als du glaubst...“


  „Erzähl mir davon.“


  „Soll ich...?“


  Rosa sah zu Imagina hinüber, die aus einem großen Krug Milch in Becher füllte.


  „Mach nur. So sehe ich gleich, ob du gut aufgepasst hast.“


  Rosa holte tief Luft. „Also. Wie du bereits weißt, gibt es uns Gestaltwandler. Wir haben eine menschliche Gestalt und eine Wolfsgestalt. Wenn du deinen ersten Vollmond erlebt hast, kannst du nach Belieben zwischen beiden Gestalten wechseln. Der Wolf wohnt dann in dir, und du musst dafür sorgen, dass es ihm gut geht. Das kannst du auf zwei verschiedene Arten tun. Entweder, du lässt das Tier entscheiden. Dann wirst du wie Raffaelus und sein Rudel. Sie morden, sie folgen ihren Trieben, sie haben Spaß am Töten, und dadurch wird das Tier immer mächtiger. Manche vermischen auch ihre Gestalt und bleiben für immer ein Zwischenwesen.


  Die zweite Möglichkeit ist es, die menschliche Seele in dir entscheiden zu lassen. Du sorgst gut für dein inneres Tier, aber du lässt es nicht über dich bestimmen. Der Schlüssel dafür ist, dass du niemals einen Menschen angreifen darfst. Du darfst auch niemals jemanden beißen und ihn damit auf unsere Seite holen. Deine Seele muss rein bleiben. Du kannst dich dann jederzeit in einen Wolf verwandeln, aber du kannst auch die Kontrolle über ihn behalten.“


  „Einer aus Raffaelus' Rudel... Adam... er sagte mir, dass es Macht verleihen würde, Menschenfleisch zu essen. Und Macht sei... gut. Nötig.“


  „Adam?“ Imagina stellte den Krug ab. „Wie geht es ihm?“


  „Du kennst ihn?“


  Imagina seufzte. „Ich wollte ihn damals Raffaelus nicht überlassen. Aber der Junge war so voller Wut. Er konnte sich nicht beherrschen und hat bei seiner ersten Wandlung einen Menschen getötet. Danach konnte er hier nicht bleiben, und Raffaelus hat sich seiner angenommen.“


  „Davon hat er mir gar nichts erzählt“, sagte Sibil erstaunt. „Allerdings hat er mich zu dir geschickt. Auf Umwegen zumindest. Und es geht ihm gut. Er scheint ganz zufrieden zu sein.“


  „Ich denke, damals war er verliebt in Raffaelus. Er wollte sich lieber von einem starken, wütenden Mann lenken lassen als von einer Frau.“


  „Das ist wahrscheinlich immer noch so“, sagte Sibil und trank durstig ihren Milchbecher leer. „Aber wie ist das nun mit der Macht? Muss man Menschen töten, um zu überleben?“


  „Nein.“ Imagina klang sehr entschieden. „Der Weg als reine Seele ist schwierig, aber man kann ihn gehen. Er erfordert mehr Mut als der andere. Aber du bist freiwillig zu uns gekommen, um alles über diesen Weg zu lernen, und ich werde dir beibringen, was ich weiß.“


  „Dann werde ich eine Weile hierbleiben?“


  Imagina lächelte. „Ja. Eine ganze Weile, mein Kind.“


  


  14. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Aber den Hals brechen soll ich mir nicht?»



  


  „Du schon wieder.“


  Sam sah zu mir hinauf, den Arm bis zur Schulter im Getränkeautomaten.


  „Es ist nicht, wonach es aussieht! Der Automat in der Mensa ist kaputt.“


  „Du könntest dir nicht einfach ein Getränk von zu Hause mitbringen?“


  „Da denke ich nie dran.“


  Er zog den Arm aus dem Automaten und richtete sich auf.


  „Wie geht’s dir, Anna?“


  „Gut, und dir?“


  „Beschissen.“


  „Hm, ja. Danke für die Info.“


  „Ich weiß nicht, was ich machen soll.“


  Er sah mich aus großen, bittenden grünen Augen an. Sein Haar stand mal wieder in alle Richtungen ab, ich wusste mittlerweile, dass das eine Laune der Natur war, kein modischer Trick. Ich wollte meine Finger in diesem sinnlichen Durcheinander vergraben und ihn küssen, bis uns die Luft wegblieb.


  „Ich habe dir gesagt, was du machen sollst. Nämlich nichts.“


  „Aber es fühlt sich so falsch an.“


  „Deine Beziehung zu Alexa?“


  „Ja. Nein. Ich weiß nicht... Irgendwie schon, aber...“


  Ich trat an ihn heran und schlang die Arme um ihn, so geschwisterlich ich konnte. Sein warmer Körper unter dem verwaschenen Sweatshirt triggerte mich. Ich konnte sein Blut riechen, seinen Schweiß, sein Begehren, vermischt mit einem schwachen Geruch nach Zigaretten und Rasierwasser. Er umklammerte meine Schultern und atmete in mein Haar.


  „Das hilft nicht, Anna. Das hilft nicht.“


  „Ich weiß.“


  Ich ließ ihn los. Mein Körper kribbelte.


  „Ziehst du mir eine Cola?“


  „Mit Zucker?“


  „Genau.“


  Er griff wieder tief in den Automaten und rüttelte daran herum, während ich daneben stand und seinen hübschen Po bewunderte. Da kam Alexa um die Ecke.


  „Hey Anna – was machst du so?“


  „Ich stehe Schmiere.“


  Ich grinste und deutete auf Sam. Alexa lachte.


  „Ah, alles klar. Mir auch eine, mein Herzblatt – eine light?“


  „Bin ich euer Butler, oder was“, murrte Sam gespielt missmutig, zog aber das Gewünschte aus dem Automaten.


  „Hier.“ Er drückte mir meine rote Cola in die Hand. „Dein Anteil an der Beute.“


  


  Wir stießen mit den Plastikflaschen an und tranken einen Schluck, bevor wir uns in unsere verschiedenen Veranstaltungen aufteilten. Sam und Alexa gingen Arm in Arm davon, und ich zwang mich, ihnen nicht hinterherzusehen.


  [image: ]



  


  Das Setting meines ersten Shootings begeisterte mich nicht sonderlich. Ich bin altmodisch; ich möchte auf Fotos hübsch aussehen. Das hier war eine Industriebrache: eingeschlagene Fensterscheiben, abblätternder Putz, Graffitti-Schmierereien. Zum Haupteingang führten drei bröckelnde Stufen. Direkt daneben krallte sich ein vertrockneter Busch in eine Betonritze. Hier würde man keine hübschen Modefotos schießen. Hier würde vielmehr ein supermoderner Fotograf sich selbst verwirklichen, während ich mich mit grellem Makeup und schrillen Klamotten vor einer Betonwand verrenkte.


  Dass es viel, viel schlimmer kommen würde, konnte ich nicht ahnen.


  Ich überlegte kurz, ob ich wieder nach Hause fahren sollte, aber wie gesagt, ich bin ein altmodisches Mädchen, und deshalb halte ich mich an Absprachen. Außerdem war das Ponymädchen aus der Agentur dabei, Silke, und hielt mir die quietschende Eingangstür auf. Ich wollte nicht, dass sie Ärger bekam, also ging ich mit.


  Erst, als ich auf einem rostigen Schild das Wort „Chirurgie“ entzifferte, begriff ich, dass wir uns in einem alten Krankenhaus befanden. Es musste schon seit zwanzig oder dreißig Jahren leer stehen. Der Wind pfiff durch die leeren Fensterhöhlen. Putz blätterte von der Wand und wurde von Schimmel überwuchert. Betonbrocken und Steinchen knirschten unter meinen Schuhen, als wir einen langen Gang nach hinten gingen. Links und rechts führten Türen in die ehemaligen Krankenzimmer. Silke führte mich an einem leeren Aufzugschacht vorbei in ein Treppenhaus. Dort stiegen wir nach unten. Hier brannte nur die grüne Notbeleuchtung, die so gut wie kein Licht gab.


  „Aber den Hals brechen soll ich mir nicht?“, murrte ich.


  „Wir sind gleich da“, sagte sie und lächelte unsicher.


  Am Fuß der Treppe war eine breite Tür aus Sicherheitsglas. Daneben hing eine Klingel an dünnen Strippen aus der Wand. Auf der Tür waren schwarze Buchstaben aufgeklebt, die halb abgeblättert waren.


  P A T H L O I E


  Ich atmete tief durch. Der Geruch von nassem, schimmeligem Beton stach mir in die Nase.


  Hinter der Tür waren Stimmen. Ein Stromgenerator ratterte, und Licht fiel aus mehreren Räumen.


  Vorsichtig stieg ich über eine Pfütze und folgte Silke, die mich in einen Raum winkte. Hier hatte man eine provisorische Garderobe eingerichtet. Ein Tageslichtfluter beleuchtete einen Tisch, auf dem Schminkutensilien aufgebaut waren. Eine kleine, rundliche Frau mit blondem Pagenkopf kam mir entgegen.


  „Hallo“, sagte sie freundlich und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin Annette, deine Stylistin.“


  „Freut mich. Anna.“


  Ich nahm unter dem Strahler Platz, und sie begann, mit ihren Farben zu hantieren.


  „Was wird das für ein Shooting?“, erkundigte ich mich. „Sehr modern, nehme ich an?“


  „Ja“, sagte sie. „Die Kleider sind von Black Asylum, kennst du die?“


  „Nein – nie gehört.“


  „Ein Techno-Gothic-Label aus London. Sie bauen gerade einen deutschen Vertrieb auf und brauchen eine neue Fotostrecke. Du hast übrigens einen Shooting-Partner. Sein Name ist Animal.“


  „Oh, super.“


  Ich heuchelte Begeisterung. In Wirklichkeit wusste ich nicht, ob ich mich bei einem Partnershooting gut anstellen würde. Ich war sicher mit mir selbst genug beschäftigt. Meine Erfahrungen waren vierzig Jahre alt, und auch damals war ich Gelegenheitsmodel und kein Vollprofi gewesen. Ich begann, die Aktion zu bereuen. Ich hatte ein bisschen über den Laufsteg schweben wollen, hübsche Kleider tragen, Applaus und Blumen entgegennehmen. Ich hatte nicht in einem Abbruchhaus mit einem wildfremden Kerl auf Betonbrocken posieren wollen.


  Aber nun saß ich schon da, und Annette toupierte und zerzauste meine Haare. Sie verwendete mindestens eine Dose Haarspray, um meinen neuen Look zu festigen. Dann schminkte sie mich: blasser Puder, schwarze Augen, ein blutroter Mund. Inzwischen suchte Silke auf einem fahrbaren Garderobenständer meine Outfits zusammen: Lack, Leder, schwarze Spitze, dazu Plateaustiefel mit Zehn-Zentimeter-Absätzen. Mir war klar, dass ich diese Fotos in meinem Studenten-Bekanntenkreis eher nicht herumzeigen würde.


  Gehorsam zog ich mich an. Silke half mir mit den Schnürungen und Reißverschlüssen. Es gab keinen Spiegel in dieser improvisierten Garderobe, aber der Blick an mir hinunter zeigte mir, dass ich sehr aufreizend aussah – wenn man eine Schwäche für Fetischmode hatte. Wir waren gerade fertig, als ein junger, schlaksiger Mann unter der Tür erschien.


  „Können wir?“


  Ich nickte und stakste ihm auf meinen Plateaus hinterher. Annette folgte mir, im Arm die Haarspray-Dose und ein Täschchen mit Utensilien zum Nachschminken.


  Es ging schräg über den Gang in einen großen Raum, der zumindest vernünftig ausgeleuchtet war. Hier erwartete mich ein Set: eine medizinische Liege und ein Blechschrank auf Rollen, daneben ein Tisch mit verschiedenen Utensilien: Verbandscheren, ein Stethoskop, sogar eine große Spritze.


  Ein Typ mit pockennarbigem Gesicht kam mir entgegen, im Mundwinkel eine Zigarette, an der eine Aschesäule hing.


  „Marc Ray“, stellte er sich mit amerikanischem Akzent vor. „Ich fotografiere dich heute. Du siehst gorgeous aus.“


  „Danke“, sagte ich.


  Der schlaksige Junge war offenbar Assistent und Beleuchter, denn er machte sich sofort an der Technik zu schaffen.


  Zuletzt lernte ich meinen Shooting-Partner kennen: ein junger, tätowierter Kerl, den man in ein Punkrock-Outfit gesteckt hatte. Er hatte halblange, dunkle Haare und einen muskulösen, rasierten Oberkörper unter einem ärmellosen, zerrissenen Netzshirt.


  „Hi“, sagte er. „Ich bin Animal.“


  „Freut mich“, log ich. Er war hübsch, aber ich hasste ihn. Ich wusste nicht, warum. Hoffentlich musste ich keine Leidenschaft mit ihm spielen.


  Marc Ray hängte sich seine Kamera um.


  „Und los geht’s. Setz dich auf die Liege, Animal. Und jetzt zieh Anna zu dir runter.“


  Animal ging in Pose, packte mich an den Schultern und zog mich auf sich. Ich stemmte meine Hand unter sein Kinn und drehte mich weg zur Kamera. Ich wollte nicht, dass der Kerl mich anfasste. Gleichzeitig lief mir eine brutale Erregung wie rotes Feuer durch die Adern. Ich hätte mich an seinem Blut berauschen können.


  Ich rief die Wölfin zur Ordnung und spielte weiter mit, kletterte über Animal und stieß ihn rücklings auf die Liege. Ich packte ihn an seinem Netzshirt, dass die Nähte krachten, und zog ihn zu mir hoch. Als er meine Taille umfasste, spürte ich seinen warmen Atem in meinem Gesicht und hätte am liebsten gekotzt. Ich presste meine Hand gegen sein Gesicht und bog den Rücken durch, und die ganze Zeit wurde ich von dem Klick, Klick der Kamera begleitet.


  „Gib's mir ruhig“, keuchte Animal. „Ich stehe da drauf.“


  „Maul halten“, zischte ich und versuchte, von seinem Schoß zu klettern, aber er hielt mich fest und presste mich an sich. Unter seiner engen Lederhose spürte ich seine Erektion.


  „Gorgeous!“, rief Marc Ray. „Give me passion!“


  Ich packte zu, rammte meine Fingernägel in Animals Brustwarzen, die sich durch das Netzshirt geschoben hatten, und drehte. Animal brüllte auf, und ich sprang von seinem Schoß.


  „Entschuldigung“, sagte ich mädchenhaft. „Ich glaube, ich brauche eine Pause.“


  Marc Ray nickte und zündete sich eine neue Zigarette an. Das protzige, mit Swarovski-Steinen besetzte Feuerzeug warf er auf das Tischchen neben den Laptop. Dann scrollte er durch die Bilder, die bisher entstanden waren, und beriet sich mit seinem Assistenten. Inzwischen schminkte Annette mich nach und verpasste mir eine neue Ladung Haarspray. Animal massierte mit verzerrtem Gesicht seine Brust und funkelte böse in meine Richtung.


  


  „Gut“, sagte Marc Ray nach ein paar Minuten. „Sind schöne Fotos dabei. Jetzt nochmal eine andere Kulisse.“


  Im hinteren Bereich zog er eine lange, breite Schublade auf, die in die Wand eingelassen war. Sie fasste genau einen Menschen. Er ließ die Beleuchtung anpassen und dirigierte uns dann in die Ecke. Mir hängte er das Stethoskop um, und Animal schnappte sich die Spritze. Aus der Nähe sah ich, dass die Spritze sogar eine echte Nadel hatte. Eine goldgelbe Flüssigkeit war aufgezogen, für Nahaufnahmen vermutlich, wenn eine Attrappe auffallen würde.


  „Ich lege mich da nicht rein“, stellte ich klar. „Ich habe Platzangst.“


  „Keine Sorge“, sagte Marc Ray. „Wir haben ganz andere Pläne mit dir.“ Er lächelte ein falsches Lächeln und nahm die Kamera vor das Gesicht. Ich hob die Arme über den Kopf und hängte mich an den Rand der Schubladenöffnung, posierte mit Blick über die Schulter, spielte mit dem Stethoskop, hielt mir das flache silberne Ende an die eigene Brust und versuchte, Doktorspielchen-Erotik aufkommen zu lassen. Dann kam Animal wieder dazu. Er bewegte sich auf allen Vieren auf die Bahre, die Spritze zwischen den Zähnen. Ich schlang ihm das Stethoskop um den Hals und zog seinen Kopf zu mir.


  Als ich bemerkte, dass seine Augen plötzlich grün leuchteten, war es bereits zu spät. Er wuchs in meinen Armen, seine Haut riss auf, Fell drängte nach außen. Er stöhnte auf, und während sein Gesicht zerbrach und sich zu dem eines grotesken halb menschlichen Monsters neu ordnete, holte er aus und rammte mir die Spritze in den Arm.


  Er drückte ab, und fast gleichzeitig begann meine Sicht zu verschwimmen. Mein Körper fühlte sich an, als hätte jemand einen schweren Sack darüber geworfen. Mein Mund wurde trocken. Die gelbe Substanz rauschte durch meine Adern und ließ mein Herz stolpern. Ich wurde schwach.


  Dann war da plötzlich die Wölfin in mir. Sie riss mich hoch und verlieh mir Kraft. Mit einem gewaltigen Ruck stieß ich Animal von mir und kam auf die Füße.


  War ich in einem Traum? Alles fühlte sich beängstigend real, aber nicht wirklich greifbar an. Ich beobachtete mich selbst, wie ich durch den Raum stolperte. Animal kam mir hinterher. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm. Er bewegte sich schwerfällig, aber schnell auf zwei kräftigen Hinterbeinen. Seine Arme hingen ihm bis in die Kniekehlen und endeten in messerscharfen, langen Krallen. Sein hübsches, nichtssagendes Modelgesicht war verschwunden. Aus grünen Augen blitzte er mich an. Von seinen Fängen troff der Geifer, und in einem grotesken Grinsen entblößte er seine gelben Fangzähne.


  Ich torkelte. Das Zeug aus der Spritze wischte mir das Gehirn aus dem Schädel. Ich hielt mich am Tisch fest, um nicht zu stürzen. Der Raum um mich verformte sich, als wären die Wände aus Wachs. Langsam öffneten sich die anderen Schubladen in der Wand. Sie waren voller Schatten, und so konnte ich nicht sehen, ob jemand darin lag, doch die Schatten griffen nach mir und versuchten, mich auf den Boden zu ziehen.


  Animal war nur noch Schritte von mir entfernt. Marc Ray sprang auf mich zu, ein irres Lachen im Gesicht, und ich stieß ihn weg. Ich war noch stark, das merkte ich, als er durch den Raum flog und krachend auf der Untersuchungsliege landete.


  Eine Frau schrie mit schriller Stimme. Das musste Annette sein. Ich sprang mit einem unsicheren Satz zu ihr und riss ihr die Haarspraydose aus der Hand, die sie immer noch umklammert hielt. Feuerzeug. Wo war das verfluchte Feuerzeug?


  Ich ließ mich auf die Knie fallen. Der kalte, nasse Betonboden saugte an meiner Haut. Schatten schlängelten sich auf mich zu. Graffittigesichter schaukelten in mein Sichtfeld und verhöhnten mich mit zahnlosen Altmännermündern. Dann erschien Animal brüllend über mir, die Klauen nach mir ausgestreckt. Ich ließ mich auf den Rücken fallen und trat mit aller Kraft und meinen schweren Plateauabsätzen nach ihm. Ich traf ihn ins Gemächt, und er krümmte sich heulend zusammen. Ich rollte herum. Da blitzte etwas matt unter dem Tisch. Ich streckte meine Hand danach aus und bekam es zu fassen. Im gleichen Augenblick stellte jemand seinen Absatz auf meine Hand. Ich schrie.


  „Gorgeous“, rief Marc Ray mit schriller Stimme und fotografierte zu mir hinunter. Ich schnellte in die Höhe, packte den Riemen seiner Kamera und zerrte mit aller Kraft daran. Marc Ray verlor das Gleichgewicht und stürzte nach vorne auf mich drauf. Ich boxte ihn hart in die Magengrube und wand mich unter ihm hervor.


  Dann riss ich das Feuerzeug an mich und ließ die Hölle los.


  Ich sprühte Haarspray in die Flamme. Eine riesige Lohe schoss nach vorne und setzte Marc Rays Jacke in Brand. Der kreischte wie ein Irrer und wälzte sich auf dem Boden.


  Keuchend, meinen improvisierten Flammenwerfer vor mir, kam ich in die Höhe. Ich wackelte auf meinen hohen Absätzen, während ich mich rückwärts zur Tür zurückzog. Am Rande meiner Wahrnehmung stand Annette und kreischte. Marc Ray wälzte sich in Animals Richtung. Animal sprang rückwärts, machte dann aber einen riesigen Satz über den brennenden Fotografen und näherte sich mir geduckt, zum Sprung bereit. Ich hielt die Flammenlohe in seine Richtung und ging weiter rückwärts.


  Dort, wo die Tür gewesen war, war nur nasse, elastische, wattige Wand. Hände kamen aus ihr heraus und zogen mich nach hinten, sie waren kalt und tot auf meiner Haut und schnürten mir die Luft ab. Ich drehte mich taumelnd um und ließ die Flamme über die Wand züngeln. Die Hände zogen sich zurück, doch das Feuer blieb an einigen herunterhängenden Kabeln hängen und fraß sich an der Isolierung entlang. Es stank. Geschmolzenes Plastik tropfte auf mich hinunter, während ich in dem Qualm vergeblich versuchte, die Tür zu finden.


  Ein wildes Knurren hinter mir ließ mich herumfahren. Im zuckenden Feuerschein sah ich nur Animals schwarze, riesige Silhouette, wie er auf mich zu sprang. Ich ducke mich weg, und er stürmte an mir vorbei, einen Schweif schwarzer, kreischender Schatten hinter sich her ziehend.


  Halluzination, dachte ich mühsam. Das Zeug, was sie mir gespritzt haben. Aber was war wirklich, und was nur eingebildet?


  Ein kühler Luftzug strich über mein Gesicht. Die Wölfin schnupperte. Dort ging es hinaus.


  Zwischen mir und dem Ausgang stand Animal, geduckt, zum Sprung bereit. Ich drückte den kleinen Hebel des Feuerzeugs und schoss ihm eine Flamme direkt in den Magen. Die Fetzen seiner Kleidung fingen Feuer. Stinkend und rauchend griff es auf seinen Pelz über. Brüllend wich Animal rückwärts auf den Gang, prallte gegen die Wand und versuchte, das Feuer am Beton zu löschen. Ich rannte an ihm vorbei und orientierte mich zum Ausgang.


  Ich war furchtbar langsam. Meine Füße fühlten sich an, als hätte man mir Betonklötze darunter gebunden, die mich nun hinunter in den nassen, zähen Boden zogen. Wie durch Treibsand watete ich den Gang entlang. Irgendwann fiel ich hin und kroch auf allen Vieren weiter. Um mich war Rauch und flackerndes Licht, und dann war Animal direkt hinter mir. Ich warf mich nach vorne und erreichte die Tür zum Treppenhaus, doch auf den ersten Stufen hatte er mich eingeholt. Ich spürte, wie sich sein Gewicht auf meine Beine senkte und mich an Ort und Stelle festhielt. Er stank nach verschmortem Fleisch und Verwesung. Ich versuchte, mich die Treppe hinauf zu ziehen, aber meine Hände fanden keinen Halt auf den Steinstufen. Als seine Krallen meine Haut aufrissen, schrie ich. Der Druck wurde unerträglich.


  Plötzlich kam die Wölfin. Binnen Sekunden brach sie sich Bahn, ich verließ meinen menschlichen Körper und schnellte auf allen Vieren nach vorne. Die hinderlichen Plateauschuhe ließ ich samt meinem Gegner hinter mir. Wie ein Schatten raste ich die Treppe hinauf, immer dem Geruch nach Frischluft nach. Glasscherben knirschten unter meinen Pfoten, und an meinen Hinterläufen saß ein brennender Schmerz. Ich hörte Animal hinter mir heulen.


  Den Gang erreichend, raste ich in eines der ehemaligen Krankenzimmer und rettete mich mit einem riesigen Sprung durch das zerbrochene Fenster ins Freie.


  


  Die Stadt empfing mich mit grellem Licht und unerträglichem Lärm. Der Gestank von Menschen und Autos biss in meine Nase. Meine Sinne waren immer noch von der Spritze benebelt, aber sie schien der Wölfin nicht so zuzusetzen wie der Frau.


  Während die Wölfin rannte, versuchte ich, bei Bewusstsein zu bleiben. Wenn mir das nicht gelang, würde die Wölfin vor ein Auto laufen, das war mir klar.


  Wohin jetzt? Ich wusste, dass ich in meine Wohnung nicht zurückkonnte. Die Gefahr, dass sie mich dort finden würden, war zu groß.


  Ich rannte an der Hauptstraße entlang. Meine Hinterläufe und Pfoten schmerzten, als stünden sie in Flammen. Nach einiger Zeit zwang ich mich, langsamer zu werden. Die Wölfin konnte vor den Schmerzen nicht davonrennen und würde sich nur unnötig verausgaben.


  Immer wieder sah ich mich um und witterte, doch Animal schien mir nicht zu folgen. Entweder hatte das Feuer ihn zu sehr in Mitleidenschaft gezogen, oder er traute sich nicht ans Licht. Werwölfe hatten untereinander strenge Regeln: Wer sich in verwandelter Form in der Öffentlichkeit zeigte, wurde mit einer silbernen Kugel erschossen.


  Ich hinkte den Gehsteig entlang. Manchmal wandte sich ein Passant mir zu und machte mitleidige Laute. Ich knurrte ihn an und hinkte weiter. Um eine Menschentraube an einer Bushaltestelle schlug ich einen Bogen, bemerkte aber, wie viele Leute zu mir hinüber sahen. Einer griff sogar zum Handy. Da wurde mir klar, dass ich immer noch in Gefahr schwebte: Wenn Animal mich nicht erwischte, würden es vielleicht die Frankfurter Tierschützer tun.


  Ich bog in eine Seitenstraße ab und versuchte, mich von meinem Instinkt leiten zu lassen. Ich wollte nichts als in eine vertraute Umgebung.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich zwischen all den verwirrenden Gerüchen der Stadt einen vertrauten auffing. Ich schnüffelte und sog ihn tief in meine Nase. Wie eine goldene Spur kreuzte er meinen Weg, führte in eine kleine Bäckerei und wieder hinaus, die Straße entlang. Es war ruhig hier, nur wenig Autos fuhren vorbei. Eine Mama mit Kinderwagen kam mir entgegen, und ich wich ihr aus. Sie sah ängstlich zu mir rüber. Ich schleppte mich weiter. Die goldene Spur zog mich in eine schmale Nebenstraße, die voller geparkter Autos war, an einer Hecke entlang, an Briefkästen und abgestellten Fahrrädern vorbei. Dann endete sie in einem Hauseingang.


  Ich sah mich um und lauschte in alle Richtungen. Eine Amsel scharrte im Beet, aber Menschen waren keine in der Nähe.


  Ich verwandelte mich zurück und drückte die Klingel. Ein wahnsinniger Schmerz saß in meinen Beinen. Ich sah an mir herunter und sah nichts als Blut. Dann wurde ich ohnmächtig.


  


  15. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, November 1589



  «Aber töten dürfen wir sie nicht?»



  


  Sibil war im ewigen Frühling angekommen. Tagsüber schien eine milde Sonne vom blauen Himmel, nachts fiel sanfter Regen und ließ die Wälder duften. Es gab zu essen, so viel sie wollte, und schon nach Kurzem stellte sie fest, dass sie nicht mehr ganz so mager, sondern etwas fülliger war. Ihre Brüste rundeten sich unter der einfachen Kutte, die Imagina ihr gegeben hatte, ihre Hüften wurden breiter und ein kleines Bäuchlein erschien, wo vorher nur eine eingefallene Kuhle zwischen ihren Beckenknochen gewesen war. Sie fühlte sich wach und lebendig und sog begierig das Wissen in sich auf, das Imagina ihr anbot. Oft begleitete sie die ältere Frau auf Spaziergängen durch den Wald.


  „Wir müssen uns vor den Werwölfen in Acht nehmen“, sagte Imagina auf einem dieser Wege. „Sie haben keine Hemmungen, zu töten, wir aber schon. Das wissen sie. Manchmal betrachten sie uns als leichte Beute. Manchmal versuchen sie auch, uns auf ihre Seite zu zwingen, indem sie uns zum Töten verführen. Auf den ersten Blick sind sie stärker als wir. Was uns überlegen macht, ist unsere Selbstbeherrschung, unsere Einheit zwischen Tier und Mensch. Unser Durchhaltevermögen. Die Werwölfe sind ihren Trieben zu ausgeliefert. Das macht sie angreifbar.“


  „Aber töten dürfen wir sie nicht?“


  „Nein. Unter keinen Umständen. Wir müssen ihnen aus dem Weg gehen, für sie unerreichbar sein. Wie hier, innerhalb meines Zauberkreises.“


  „Dann könnte ich für immer hier bei dir bleiben?“


  Imagina lachte leise. „Nein. Irgendwann kommt der Tag, an dem du hinaus musst in die Welt. Hier ist nur Platz für wenige Wandler. Mein Zauber kann nicht beliebig viele beschützen.“


  „Aber was mache ich dann dort draußen?“


  „Alles, was dir beliebt. Du wirst sehr, sehr alt werden, kleine Sibil. Die ältesten von uns stammen direkt von Romulus und Remus ab, und damit von der römischen Wölfin. Romulus wurde ein Werwolf. Remus ein Wandler. Der Werwolf hat seinen Bruder schließlich getötet und die Sünde für immer in seinem Blut verankert – und im Blut aller, die von ihm abstammen.“


  „Wir stammen aber auch von Romulus ab?“


  „Ja, die Sünde ist auch in unserem Blut. Aber wir haben Wege entwickelt, sie zu zähmen. Es gibt Lehrmeister, die großen Alten unserer Art. Wir nennen sie Wulfen. Ich bin eine von ihnen. Wir lehren die Jungen, wie sie nicht der Sünde verfallen und zum Werwolf werden. Es gibt immer eine Wahl, kleine Sibil. Auch wenn die anderen sie nicht sehen wollen.“


  


  Am gleichen Abend wollte Sibil sich an ihren Lieblingsplatz zurückziehen, den sie kürzlich erst entdeckt hatte: eine niedrige, breite Astgabel im Kirschbaum, durch dichte Zweige abgeschirmt vom Rest der Lichtung und in betäubend süßen Blütenduft gehüllt. Als sie aber hinauf stieg, entdeckte sie, dass ihr Platz bereits besetzt war. Marcus saß dort, ließ die Beine baumeln und kaute auf einem Grashalm.


  „Oh“, sagte Sibil verlegen. „Ich wollte nicht stören. Ich habe dich von unten gar nicht gesehen.“


  Er hielt ihr die Hand entgegen.


  „Du störst nicht. Im Gegenteil. Hier, komm hoch.“


  Sie ließ sich von ihm auf den Ast ziehen und setzte sich, den Rücken gegen den Stamm gelehnt. Ihre Beine musste sie zwischen seinen hindurch stecken, was ihr ein angenehmes Kribbeln in der Magengrube bereitete.


  „Auf diesem Platz habe sicher schon Generationen von Lehrlingen gesessen“, sagte Marcus und sah nach oben in die Zweige. „Im Haus ist immer so viel Trubel. Hier kann man ein wenig zur Ruhe kommen.“


  „Trubel? Rosa ist doch ganz ruhig und lieb...“


  Er lächelte. „Bis vor kurzem waren wir hier noch zu fünft. Imagina, Rosa, ich und die Zwillinge Alke und Neleke. Gütiger Gott, die waren den ganzen Tag nur am Schnattern.“


  „Und du warst der einzige Mann im Haus.“


  „Du sagst es.“


  „Was ist aus den Zwillingen geworden?“


  „Sie haben ihre Lehre beendet. Sie wollten nach Köln weiterziehen, um sich dort auf der Dombaustelle zu verdingen, als Suppenköchinnen oder Wurstbräterinnen. Ob es ihnen gelungen ist, weiß ich nicht.“


  „Stimmt es, was Imagina sagt? Dass wir nicht altern?“


  „Glaubst du ihr nicht?“


  „Doch... Ich kann es mir nur so schwer vorstellen.“


  Marcus nickte. „Wir altern, aber man sieht es uns nicht an. Du könntest in hundert Jahren noch so aussehen wie heute.“


  Sibil staunte immer noch bei dem Gedanken.


  „Was macht man nur mit so viel Zeit?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie lächelten sich an. Kirschblüten rieselten auf Marcus hinunter und fingen sich in seinen goldenen Locken. Zwischen seinen sinnlichen Lippen blitzten kräftige, schneeweiße Zähne. Seit sie hier war, fragte sich Sibil, wie es sich anfühlen mochte, diese Lippen zu küssen.


  "Wer hat dich gebissen?", fragte Sibil schließlich. Marcus' Miene verdüsterte sich.


  "Mein Lehrherr. Ein Schuhmacher in der Nähe von Köln. Er hat mich auch geschlagen."


  Sibil dachte an ihren Vater, nickte und schwieg.


  "Ich bin davongelaufen, völlig verängstigt. Als mein erster Vollmond kam, war ich allein im Wald. Ich wusste überhaupt nicht, was mit mir passierte. Imagina hat mich am nächsten Morgen gefunden und mitgenommen. Ich war nackt und völlig zerkratzt und konnte mich anfangs an nichts erinnern - nicht mal an meinen Namen."


  "Wie kommt es, dass sie dich gefunden hat? Sie hat auch mich gefunden. Ist das einfach Glück?"


  "Ich glaube nicht. Vielleicht ist es ein Zauber. Vielleicht sagt der Wald ihr, wenn ein neuer Wolf herumstreift. Aber komm mit. Ich zeige dir noch einen anderen meiner Lieblingsorte."


  Irritiert über den plötzlichen Themawechsel, rutschte Sibil hinter Marcus vom Baum. Er nahm ihre Hand und zog sie in den Wald.


  "Nicht so weit", sagte sie. "Die Sonne geht bald unter."


  Marcus lachte.


  "Es gibt nichts und niemanden, der uns hier gefährlich werden könnte."


  Marcus folgte einem schmalen, kaum sichtbaren Pfad, der sich durchs Unterholz wand und unter dichten Bäumen hindurch schlüpfte. Er führte ein wenig bergab, und bald war das Plätschern von Wasser zu hören. Ein Bächlein kam aus dem moosigen Grund und sprudelte einen kleinen Abhang hinunter. Ein grasiger Streifen ging dort in einen kleinen, klaren Teich über. Dicke grüne Seerosenblätter schwammen auf der ruhigen Oberfläche. Frösche quakten, und über dem glitzernden Wasser schwirrte eine Libelle.


  "Wunderschön", sagte Sibil atemlos.


  "Nicht wahr?"


  Marcus streckte sich im Gras aus. Etwas schüchtern setzte Sibil sich neben ihn.


  "Wir Wandler... wir bleiben unter uns, oder?", fragte Sibil. "Die anderen wissen ja nicht, dass es uns gibt. Und wir dürfen uns nicht verraten."


  "Auf jeden Fall nicht, so lange sie alle auf den Scheiterhaufen stellen, die auch nur ein wenig anders sind. Aber ja. Wir bleiben unter uns oder verheimlichen unsere Natur."


  "Das heißt, Wandler heiraten nur andere Wandler und bekommen mit ihnen Kinder?"


  "Sie heiraten untereinander, wenn sie das möchten. Aber Kinder können wir keine bekommen. Die einzige Art der Fortpflanzung, die uns bleibt, ist der Biss - und den dürfen wir Wandler nicht anwenden, wenn wir nicht zu Werwölfen werden wollen."


  Sie konnte also keine Kinder bekommen. Sibil versuchte noch, herauszufinden, ob diese Neuigkeit schlimm für sie war, doch sie musste die ganze Zeit an Marcus' Körper denken. An seine Brust, auf die sie manchmal einen Blick erhaschen konnte, wenn er sein Hemd offenstehen ließ. Er hatte zarte blonde Haare auf der Brust, die in der Sonne schimmerten. An seine langen, kräftigen Beine. An seinen schmalen Hintern, den sie manchmal in den engen Hosen bewundern konnte.


  Sie begehrte ihn, und das war ganz neu. Sie hatte zuvor nur Raffaelus begehrt, als er schon über ihr gewesen war, ein großer, schwerer Mann mit einer wilden, lebendigen Aura. Bei Marcus zu liegen musste ganz anders sein. Er wäre leichter, würde anders riechen, und er würde sie nicht in Besitz nehmen wie sein Eigentum. Ob er schon jemals bei einer Frau gelegen hatte?


  Sie war erstaunt, wie schnell ihr Begehren wuchs. Ohne nachzudenken, beugte sie sich über ihn und küsste seine Lippen. Er nahm sie bei den Schultern, behielt seinen Mund auf ihrem und öffnete ihre Lippen mit seiner Zungenspitze. Für einen Augenblick erschrak Sibil, doch das Gefühl, das sich in ihrem Körper ausbreitete, war wunderschön, und sie erwiderte den Kuss.


  Sie lagen am Teich, flüsterten und küssten sich, bis die Sonne untergegangen war und Rosa kam, um nach ihnen zu suchen.


  Am nächsten Morgen wachte Sibil mit einer nagenden Übelkeit auf. Sie kroch von der Schlafstatt, stürzte ins Freie und übergab sich, bis quälende Krämpfe ihren Magen zu einem kleinen Ball zusammengepresst hatten. Als sie sich mit tränenden Augen aufrichtete, war Imagina bei ihr und reichte ihr ein Tuch.


  "Bist du krank?"


  "Ich weiß nicht", stöhnte Sibil. "Mir ist schlecht. Gestern früh auch schon, aber es ging im Laufe des Vormittages wieder weg."


  "Wir werden das beobachten", sagte Imagina und musterte Sibil mit prüfendem Blick.


  "Ist das schlimm?", fragte Sibil besorgt. "Hat es etwas mit der Verwandlung zu tun?"


  "Nein, Liebes. Mach dir keine Sorgen."


  Nach dem Frühstück hatte Sibil sich soweit erholt, dass sie ihren Pflichten im Garten und in den Stallungen nachgehen konnte. Sie jätete Unkraut, fütterte die Hühner und molk die Ziegen. Draußen, in der wirklichen Welt, musste der Winter vollends Einzug gehalten haben, doch sie hatte sich noch nicht weit genug von Imaginas Haus entfernt, um aus dem Bannkreis zu gelangen. Sie plante es auch nicht. Sie fürchtete sich vor Raffaelus und seinem Rudel ebenso wie vor Hexenjägern oder Wegelagerern. Also blieb sie, wo sie war, und Imagina schickte sie auch nicht fort.


  


  Gegen Nachmittag war sie mit ihren Unterrichtsstunden und der Arbeit fertig und sah sich nach Marcus um, doch dieser war auf dem Hof nirgends zu entdecken. Auch die Zweige des Kirschbaumes waren leer, und so machte Sibil sich auf den Weg zum Teich.


  Sie bemerkte noch auf dem Pfad, dass jemand vor ihr da war. Jemand, der im Wasser herumprustete und plantschte.


  Sie näherte sich im Schutz der Bäume und spähte zum Wasser.


  Es war Marcus. Seine Kleider lagen in einem unordentlichen Haufen am Ufer. Er schwamm ein paar Züge, kam dann in die Höhe und wischte sich Wasser aus dem Gesicht.


  Ihr Atem ging schneller, als sie ihn ansah. Er war völlig nackt. Seine Haut war weiß, Wassertropfen glitzerten auf ihr. Sie betrachtete seine muskulösen Schultern, die glatte Brust, den flachen Bauch.


  Ihr Herz schlug. Sie spürte, wie die Brustwarzen sich gegen den groben Stoff ihrer Kutte drängten. Zwischen ihren Schenkeln, in dem dunklen, faltigen Tal, für das sie keinen Namen hatte, erwachte ein klopfendes Kribbeln.


  Vorsichtig löste sie sich aus den Schatten unter den Bäumen und betrat das grasige Ufer.


  „Sibil!“ Marcus ließ sich rückwärts ins Wasser sinken. „Hast du mich erschreckt.“


  „Das wollte ich nicht.“


  Den Gürtel löste sie und ließ ihn zu Boden sinken, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Dann zog sie sich ihre Kutte über den Kopf und stieg zu Marcus in den Teich. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als das kalte Wasser sie zwischen den Schenkeln berührte. Marcus starrte sie fasziniert an, als sie sich ins Wasser sinken ließ, und ein paar Züge schwamm. Er blieb im Wasser, sodass sie nur seine Brust sehen konnte, die sich in heftigen Atemzügen hob und senkte. Sie umkreiste ihn halb schwimmend, halb sich vom schlammigen Grund abstoßend. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, griff sie danach und ließ sich näher ziehen.


  Seine Haut war kalt und nass, als er sie an sich zog und sie küsste. Sie hatten sich inzwischen schon oft geküsst, und es hatte ihr gefallen. Diesmal spürte sie noch etwas Festes und gleichzeitig Elastisches, das sich gegen ihren Bauch presste. Das musste seine Männlichkeit sein. Sein Schwanz. Sibil hatte gehört, wie Katharina diesen Körperteil von Peter so genannt hatte. Sie hatte es immer lustig gefunden. Hunde hatten einen Schwanz, oder Pferde. Und Marcus presste seinen Schwanz nun fest gegen ihren erhitzten Körper, während er sie heftig küsste. Seine Hände legten sich auf ihre kleinen, spitzen Brüste und streichelten sie. Die Hitze zwischen Sibils Schenkeln begann zu pulsieren. Sie wünschte sich plötzlich, dass er sie dort berühren sollte.


  Neugierig fasste sie unter die Wasseroberfläche und tastete nach Marcus' Männlichkeit. Er stand in die Höhe und zuckte, und sofort begann Marcus, ihn in ihrer Hand hin- und herzuschieben.


  Das war anders als das, was Raffaelus mit ihr gemacht hatte. Raffaelus hatte sich nicht für ihre Hände interessiert. Ebensowenig wie Peter, wenn er bei ihr gelegen war. Doch an Peter wollte sie jetzt am wenigsten denken.


  Mit einem letzten verlangenden Kuss löste sie sich von Marcus und stieg aus dem Wasser. Eine glitschige Nässe verteilte sich zwischen ihren Beinen, als sie ans Ufer watete. Marcus folgte ihr.


  Sibil legte sich aufs Gras und spreizte die Schenkel, wie sie es bei Katharina gesehen hatte. Marcus legte sich auf sie und stützte sich mit den Ellenbogen im Gras ab. Sein Gewicht presste sich auf ihre Brüste, und sein Schwanz schlüpfte zwischen ihre Falten und rieb sich auf und ab.


  Ganz von selbst begann Sibils Unterleib, sich rhythmisch zu bewegen. Das goldene Pulsieren schwoll zu einer machtvollen Hitze. Sibil hörte sich selbst stöhnen, so wie Katharina immer gestöhnt hatte. Sie rieb sich schneller und härter, doch ehe sie sich in den goldenen Schauern auflösen konnte, hielt Marcus inne. Sibil wimmerte. Marcus rutschte an ihrem Körper hinab, bedeckte ihre Brüste mit Küssen, leckte über ihren Bauch. Sein Atem strich über ihre Haut, und dann spürte sie seine Zunge dort, wo sie keinen Namen hatte, im Zentrum ihrer pulsierenden Lust. Tief stieß seine Zunge zwischen ihre Falten, saugte und lutschte, und sie stöhnte laut und wand sich ihm entgegen. Ihr Unterleib begann zu zucken, ihr Hintern hob sich vom Gras und Marcus entgegen. Ein rasendes Verlangen rauschte über sie, und dann explodierte das goldene Glitzern in ihrem Körper, ließ sie schreien und sich winden und unkontrolliert zucken, bis sie schließlich erschöpft zurücksank.


  Marcus lächelte zu ihr hinauf. Dann kam er wieder hoch zu ihr und legte sich auf sie.


  Ohne Widerstand schlüpfte sein Schwanz zwischen ihre Falten und schob sich tief in ihr Inneres. Dorthin, wo Peter gewesen war. Sie verkrampfte sich für einen Augenblick, und Marcus hielt sofort inne. Sie nickte ihm zu. Die Schmerzen blieben aus. Ganz im Gegenteil, es fühlt sich gut an, ihn so zu spüren. Die Reste der zuckenden Schauer sammelten sich und wuchsen ganz langsam.


  Marcus glitt immer wieder in sie hinein und wieder ein Stück aus ihr heraus. Sie legte die Hände auf seinen Hintern und spürte, wie seine Muskeln arbeiteten. Seinen Schwanz so in ihr zu bewegen, schien ihm großes Vergnügen zu machen. Er stöhnte und stieß immer schneller zu, küsste sie gleichzeitig tief und verlangend. Sein Kuss schmeckte seltsam nach ihrer eigenen Feuchtigkeit.


  Sie presste sich an ihn und keuchte. Der glitzernde, goldene Schauer, den sie so ersehnte, befand sich kurz außerhalb ihrer Reichweite. Sie schlang die Schenkel um Markus' Hüften und zog ihn tiefer in sich. Marcus stöhnte wild und bewegte sich heftig in ihr, und plötzlich schrie er auf. Gleichzeitig schlug endlich das goldene Pulsieren ein weiteres Mal über ihr zusammen.


  Sie blieben noch eine Weile ineinander verschlungen liegen, bevor Marcus sich vorsichtig aus ihr zurückzog.


  „Das war schön“, sagte Sibil.


  „Gut.“ Marcus lächelte erleichtert. „Ich hatte Angst, dass es dir nicht gefällt. Wegen deinem Vater und allem.“


  „Ich habe keinen Vater. Imagina sagt, Väter machen so etwas nicht mit ihren Töchtern. Also war es nur Peter.“


  „Trotzdem.“


  „Ja. Ich danke dir. Du hast Peter von meinem Körper gewaschen.“


  Beim Abendessen hatten sie unter dem Tisch die Beine ineinander verschlungen und konnten nicht aufhören, sich anzusehen. Imagina lächelte in sich hinein, sagte aber nichts.


  Sibil konnte nicht aufhören zu essen. Brot, Eier, Schinken, kaltes Kraut und Äpfel verschwanden in ihr und schienen sich dort in Luft aufzulösen. Imagina gab ihr ein weiteres Stück Käse und eine Schale Gerstenbrei und beobachtete, wie Sibil alles hinunterschlang.


  "Es tut mir leid", sagte Sibil unglücklich. "Ich bin so schrecklich hungrig. Die Kerkerhaft... oder liegt es an der Verwandlung?"


  "An allem... und noch etwas anderem", sagte Imagina. "Ich sehe dich nach dem Essen im Gemüsegarten."


  Sie beendeten die Mahlzeit und räumten den Tisch ab. Während Rosa und Marcus das Geschirr zum Bach trugen, um es zu spülen, ging Sibil um das Haus herum in den Gemüsegarten. Sie hatte so viel gegessen wie die anderen zusammen und fühlte sich gerade eben so gesättigt.


  Imagina wartete schon.


  "Setz dich", sagte sie und wies auf die Bank. Sibil tat wie ihr geheißen und blickte ihre Lehrmeisterin erwartungsvoll an. Zu ihrer Überraschung ging Imagine vor ihr in die Knie und legte die Hände auf Sibils Bauch.


  "Locker lassen", befahl sie. "Ruhig atmen."


  Mit ruhigen, sicheren Bewegungen begann Imagina, Sibils Bauch abzutasten. Sie drückte und schob. Sibil war die Behandlung unangenehm, aber sie hielt still.


  "Ich hatte so eine Vermutung", sagte Imagina schließlich und setzte sich neben Sibil auf die Bank. "Du bist schwanger, Mädchen."


  "Schwanger? Aber... ich dachte, wir können keine Kinder bekommen?"


  "Du warst es schon, als du den Kuss empfingst. Ich schätze, du bist im vierten Monat."


  Sibil ließ Luft durch den offenen Mund ausströmen und starrte Imagina an.


  "Hast du nicht bemerkt, dass deine Blutung ausgeblieben ist?", fragte Imagina sanft.


  "Nein", flüsterte Sibil. "Sie war nie regelmäßig."


  "Wer kommt als Vater in Frage? Außer... Peter?"


  "Ich weiß es nicht. Niemand. Raffaelus..."


  "Das ist erst einige Wochen her. Es muss im Sommer gewesen sein."


  "Aber Peter war mein Vater!"


  Imagina seufzte. "Auch ein Vater kann eine Frucht in den Schoß der Tochter pflanzen. Es ist wider die Natur, aber es passiert. Nun hoffen wir, dass das Kind gesund ist und sich gut entwickelt. Es ist etwas ganz Besonderes. Ein geborener Wandler."


  "Ich werde Mutter", sagte Sibil staunend. "Aber was, wenn ich es nicht will?"


  "Du hast keine Wahl. Es ist da, und du musst gut für es sorgen. Hab keine Angst. Wir alle helfen dir."


  Sibil nickte automatisch. In ihrem Inneren sammelte sich eine Mischung aus Erstaunen und Ratlosigkeit. Ihre eigene Kindheit war gerade erst vorüber. Sie hatte Fabelwesen gesehen, eine Zauberwelt betreten und sich in einen Mann verliebt. Nun erwartete sie ein Kind. Würde sie es lieben oder hassen?


  Sie wusste es nicht.


  


  16. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ja, aber du bist nun mal kein normaler Mensch.»



  


  Ich wurde wach, weil meine Beine heftig kribbelten. Der Heilungsprozess hatte wohl schon eingesetzt. Ich hatte fürchterliche Kopfschmerzen und einen ganz ausgetrockneten Mund.


  Blinzelnd öffnete ich die Augen.


  „Na, Schöne?“, sagte Sam. „Wie geht’s dir?“


  „Scheiße“, murmelte ich. „Muss was trinken.“


  Er verschwand aus meinem Blickfeld und kam gleich darauf mit einem Glas Wasser wieder. Er hielt es mir an die Lippen, und ich trank gierig.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich, als das Glas leer war. Langsam begann mein Gehirn, wieder zu arbeiten.


  Sam sah auf die Uhr. „Halb drei. Morgens. Du bist gestern Nachmittag hier aufgeschlagen und warst seither kaum ansprechbar.“


  „Das tut mir leid. Oh mein Gott, Sam. Ich... ich kann dir das alles gar nicht erklären...“


  „Du meinst, ich werde nie erfahren, warum du eines Tages blutüberströmt und splitternackt vor meiner Tür liegst?“


  Ich fasste nach seiner Hand.


  „Wenn ich es dir erzähle, wirst du es mir nicht glauben.“ Er grinste, aber seine Augen waren besorgt.


  „Soll ich uns einen Kaffee kochen, und dann erzählst du mir die ganze Geschichte?“


  Ich nickte. Er stand auf und ging hinüber in die kleine Kochecke seines Appartements. Während er an der Kaffeemaschine werkelte, sah ich mich um.


  Es war eine typische Studentenbude: klein und unaufgeräumt. Neben der Kochecke gab es ein Sofa, einen Fernseher, einen überladenen Schreibtisch, auf dem ein Laptop flimmerte, und das ungemachte, blutverschmierte Bett, in dem ich lag. Ich schaute unter die Decke. Sam hatte mir eines seiner T-Shirts übergestreift, mehr trug ich nicht am Leib. Meine Beine waren von den Hüften bis zu den Knöcheln dick verschorft und mit getrocknetem Blut überzogen. Dicker, klumpiger Schorf saß auch auf meinen Handflächen.


  „Ein Glück, dass du mich nicht ins Krankenhaus gefahren hast“, sagte ich.


  „Ich wusste, das war nicht nötig“, erwiderte er über die Schulter. „Es heilt ja schon.“


  „Wunderst du dich nicht darüber? Bei... normalen Menschen... dauert es mindestens eine Woche, bis eine Wunde so aussieht.“


  Er klapperte mit den Tassen.


  „Ja, aber du bist nun mal kein normaler Mensch.“


  Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Was wusste Sam? Ich schob mich vorsichtig aus dem Bett. Meine Fußsohlen schmerzten, als ich mein Gewicht darauf verlagerte.


  „Wo ist dein Bad?“


  „Hier, gleich links die Tür.“


  Vorsichtig ging ich hinüber in das kleine Räumchen und schloss die Tür. Ich benutzte die Toilette und wusch mir dann das getrocknete Blut von den Händen. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, dass Annettes Schminke den Vorfall nicht unbeschadet überstanden hatte. Ich sah aus wie ein trauriger Clown. Ich drehte das Wasser heiß auf, nahm mir ein Handtuch und wusch mein Gesicht. Am liebsten hätte ich geduscht, um auch den verschmorten Gestank in meinen Haaren loszuwerden, aber dringender musste ich Sam befragen.


  Ich fand einen Bademantel und zog ihn mir über. Dann ging ich wieder zu Sam, der an der brodelnden Kaffeemaschine stand und eine Packung Milch öffnete.


  „Zucker?“, fragte er mich.


  „Lieber ein paar Informationen. Was weißt du?“


  Er grinste mich unschuldig an.


  „Moment – habe ich nackt vor deiner Tür gelegen oder du vor meiner?“


  „Jetzt sag schon!“


  Er seufzte und fummelte weiter am Verschluss der Milchpackung.


  „Mein Vater ist einer der Venatio“, sagte er.


  Es musste hundert Jahre her sein, dass ich das Wort zuletzt gehört hatte.


  „Ein Venatio-Druide? Ein Werwolf-Jäger?“


  „Genau. Er ist aber im Ruhestand. Hat sich mit dem Orden überworfen, und er wollte auch nicht, dass seine Verpflichtung auf mich übergeht. Wenn es nach ihm geht, soll ich ein völlig normales Leben führen können.“


  „Dann weißt du...“


  „... über Werwölfe Bescheid. Ja. Und ich weiß auch, dass du eine Wandlerin bist.“


  „Woher?“


  Er goss Kaffee in zwei Tassen.


  „Ich weiß nicht. Ich hatte so ein Gefühl. Eine Frau wie du ist mir noch nie begegnet. Dann die dünne Geschichte mit deiner Tante, die als Model arbeitet... und du bist stark. Stärker als andere Frauen. Obwohl du dich sehr bemüht hast, das zu verstecken. Und denk an den Tag, als du frühmorgens aus dem Wald kamst...“


  Plötzlich fühlte ich mich, als hätte ich ein Schild mit der Aufschrift „Gestaltwandlerin“ um den Hals getragen.


  „Weiß Alexa davon?“


  „Was? Nein, bewahre. Sie ist völlig ahnungslos. Sowohl, was dich betrifft, als auch bezüglich Werwölfen insgesamt.“


  „Schade, dass dein Vater im Ruhestand ist. Ich hätte einen Werwolf, den er jagen kann.“


  Er hielt mir eine Tasse hin.


  „Und jetzt raus mit der ganzen Geschichte.“


  Ich legte mich mit meinem Kaffee wieder ins Bett. Der Blutverlust hatte mich geschwächt. Während ich langsam das bittere Gebräu nippte, erzählte ich Sam alles, was ich wusste.


  Es war merkwürdig, alles auszusprechen. Seit hunderten von Jahren hatte ich Stillschweigen bewahrt. Die Worte wollten mir kaum über die Lippen, doch Sam war ein geduldiger Zuhörer.


  „Und du meinst, dein alter Freund Marcus steckt hinter all dem?“, fragte er besorgt, als ich geendet hatte.


  „Möglich“, sagte ich. „Er ist der einzige Feind, von dem ich weiß. Während des zweiten Weltkrieges war er in der SS, und soweit ich weiß, war er auf dem Russlandfeldzug dabei. Ich hatte gehofft, er wäre dort umgekommen. Ich hatte seither vier Identitäten. Dass er meine Spur wieder aufgenommen hat, ist eigentlich fast ausgeschlossen...“


  „Nur dass du deinen alten Namen wieder benutzt, mein Herz. Und sogar ein Facebook-Profil angelegt hast.“


  „Meinst du...?“


  „Wenn ich er wäre, würde ich alle paar Monate die wichtigen sozialen Netzwerke checken. Du etwa nicht?“


  Ich ließ mich in die Kissen zurücksinken. Ich kam mir unglaublich dumm vor.


  „Wann bist du geboren?“, fragte Sam mich liebevoll.


  „1590“, murmelte ich. „Datum unbekannt.“


  „Na siehst du. Du bist ein Mensch der Renaissance. Du rechnest einfach nicht damit, dass es eine Durchleuchtungsmaschine wie das Internet gibt, mit der jeder alles über jeden herausfinden kann.“


  „Das ist ein schwacher Trost. Ich hatte vierhundert Jahre, um mich anzupassen.“


  Er strich mir tröstend übers Haar, und ein leises Kribbeln erwachte in meinem Bauch.


  „Wichtig ist erst mal, dass du in Sicherheit bist. Ich nehme an, dir ist niemand bis hierher gefolgt?“


  „Ich glaube nicht. Allerdings habe ich eine Blutspur hinterlassen. Sie können sicher meine Witterung aufnehmen.“


  „Dann brauchen wir Hilfe.“


  „Kann ich nicht einfach hierbleiben, bis es mir wieder besser geht?“


  „Und dann? Zurück in deine Wohnung und darauf warten, dass sie dort einen Häuserkampf anfangen? Mit Alexa direkt daneben? Nein, finde ich nicht gut.“


  „Du hast recht. Ich muss untertauchen.“


  Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Ich hatte es so satt. Ich wollte nicht gehen, aber wenn ich blieb, brachte ich Menschen in Gefahr, die mir lieb waren.


  „He“, flüsterte er und rückte näher. „He. Nicht weinen. Alles wird gut.“


  „Ich weine nicht“, schluchzte ich.


  Er hob die Bettdecke an und schlüpfte darunter. Ich presste mich gegen seinen warmen Körper und lehnte die Stirn gegen seine Schulter. Oh, er roch so gut. Ich konnte seine Muskeln spüren, als er mich in den Arm nahm und sanft streichelte. Jede seiner Berührungen hinterließ eine Feuerspur auf meinem geschundenen Körper. Er küsste zart meine Stirn, meine Wangen, meine Augenlider. Ich vergrub die Hände in seinen Haaren. Mein Atem ging schneller, mir wurde warm, und letzte Reste von Schmerz wurden aus meinem Körper gespült. Ich schlang ein Bein um ihn und zog ihn noch näher. Jetzt kamen seine Lippen auf meine, und seine Zunge verschaffte sich zart Einlass.


  Er war ganz vorsichtig und schüchtern, als hätten wir nicht auf der Uni-Party einen halsbrecherischen Quickie geschoben. Ich wusste, hier passierte genau das, was nie wieder hätte passieren sollen, aber ich bremste ihn nicht, als er sich vorsichtig auf mich legte und mit einer Hand den Bademantel öffnete. Im Gegenteil, ich half ihm dabei, wand mich aus dem hässlichen Frotteeteil und beförderte es über den Rand aus dem Bett.


  Beim letzten Mal hatte ich kaum etwas von seinem Körper gesehen. Jetzt zog ich ihn gennussvoll aus und bewunderte jedes Stückchen Haut, das ich freilegte. Er war sehr schlank und gut trainiert. Seine Haut hatte einen tiefen Bronzeton nach dem langen, heißen Sommer. Als ich seine Gürtelschnalle öffnete, stöhnte er leise und wand sich auf mir.


  „Aua...“


  „Oh, entschuldige!“ Er hielt sofort inne und sah besorgt auf mich hinunter.


  „Meine Beine“, flüsterte ich. „Vorsicht.“


  Er rollte sich behutsam von mir und schmiegte sich an mich.


  „Wir sollten aufhören...“, murmelte er, während ich ihn von seinen Jeans befreite. „Du bist nicht gesund... und überhaupt...“


  Sein Körper sprach eine andere Sprache. Durch seine engen schwarzen Boxershorts konnte ich überdeutlich seine Erektion spüren. Ein warmes Ziehen erwachte zwischen meinen Schenkeln. Ich wollte, dass er mich dort berührte, mein Feuer löschte, wollte ihn in mir spüren, sofort!


  Ich zog ihm die Boxershorts herunter und umfasste sein Geschlecht mit der Hand. Er stöhnte und drängte mir entgegen, während er ungeschickt versuchte, mir das T-Shirt hochzustreifen. Ich führte ihn dorthin, wo ich ihn haben wollte, und überließ mich seinem Rhythmus.


  Er küsste meine Brüste, während er sachte in mich stieß. Ich umschlang ihn mit Armen und Beinen und zog ihn ganz nah. Er hätte mich auch härter nehmen können, aber er ließ Vorsicht walten und bemühte sich, die Verletzungen an meinen Beinen nicht zu berühren. Ich hörte mich selbst laut stöhnen, während ich mich vor Lust unter ihm wand. Als ich kam, meinte ich für einen Augenblick, ohnmächtig zu werden. Fast gleichzeitig schoss auch Sam seine heiße Flut in mich und brach keuchend auf mir zusammen.


  „Wir dürfen das nicht tun“, flüsterte er. „Wir müssen aufhören damit. Es macht uns alle unglücklich.“


  Ich streichelte seine Haare.


  „Ich weiß. Manchmal ist es besser, unglücklich zu sein, als gar nichts zu fühlen.“ Er stützte sich auf die Ellenbogen und sah zu mir hinunter.


  „Ich liebe dich, Anna.“


  „Ich liebe dich auch, Sam.“


  „Aber ich kann nicht...“


  „Ich weiß. Du sollst ja auch gar nicht.“


  Das war mein Ernst. Natürlich wollte ich ihn gerne für mich haben. Ohne schlechtes Gewissen mit ihm schlafen, Hand in Hand durch den Park gehen, auf Partys eng umschlungen tanzen. Aber mein Leben war in Gefahr. Eine Beziehung konnte ich mir nicht vorstellen. Wo wollten wir Zeit miteinander verbringen? Auf der Flucht? Ich wusste ja nicht einmal, wie es weitergehen sollte.


  Davon hatte immerhin Sam eine Idee.


  „Ich werde meinen Vater anrufen“, sagte er. „Er muss dir helfen. Er hat bestimmt noch ein paar Kontakte von früher.“


  


  17. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, Mai 1590



  «Es wird ein Junge. Mütter spüren so etwas.»



  


  Längst hatte Imagina den Zauberfrühling rund um ihr Heim in den echten übergehen lassen. Die Luft war frisch und angefüllt mit Blütenduft, und das Kind in Sibils Bauch strampelte fröhlich.


  Sibil war schon lange nicht mehr beweglich. Ihre Pflichten in Haus und Garten hatte sie abgegeben. Rosa und Marcus sprangen für sie ein, und einen Teil der Arbeit erledigte auch der neue Schüler Mattis, der seit wenigen Wochen bei ihnen war. Er war ein nicht mehr ganz junger ehemaliger Ziegenhirte, der einem Werwolfangriff zum Opfer gefallen war, als er versucht hatte, seine Herde zu beschützen. Seinen Angreifer beschrieb er als einen untersetzten, schwarzhaarigen nackten Mann, der sich vor seinen Augen in eine Bestie verwandelt hatte. Sibil dachte an Utz und schauderte.


  "Warum unternehmen wir nichts gegen sie?", fragte sie Imagina. "Warum dürfen sie ungestört im Wald hausen und ihren Fluch verbreiten?"


  Imagina seufzte.


  "Wir können wenig gegen sie ausrichten. Du weißt, dass wir sie nicht töten können, ohne selbst dem Fluch zu erliegen. Indem wir sie töten, stärken wir ihre Reihen und lichten die unseren... Deshalb haben wir uns darauf geeinigt, uns gegen sie zu schützen und zu versuchen, ihnen möglichst viele Neuankömmlinge abzujagen."


  "Und die Menschen? Wenn man ihnen klar machen würde, wer sie mordet und ihr Vieh stiehlt - würden sie nicht mit Mistgabeln und Pflugscharen anrücken und die Wölfe niedermachen?"


  "Wir haben alle einen Eid geschworen. Die Uneingeweihten sollen unwissend bleiben. Auch du hast diesen Eid geschworen, Sibil."


  Sibil nickte und verschränkte die Finger auf ihrem Bauch. Das Kleine trat heftig, als würde es den Unwillen der Mutter spüren.


  Sibil erinnerte sich an ihren ersten Vollmond: Im Steinkreis auf der kleinen Insel hatte sie ihn erwartet, begleitet von Imagina, Rosa und Marcus, die ihr eine richtige Familie geworden waren. Als der Mond aufgegangen war, hatte Imagina alte, machtvolle Worte gesprochen, und Sibil war buchstäblich aus ihrer alten Haut geschlüpft. Sie hatte ihr neues Fell gespürt, ihre geschärften Sinne, das Gefühl, fest mit vier Pfoten auf der Erde zu stehen. Die enorme Sprungkraft, die in ihren Beinen lag. Es war die wunderbarste Nacht ihres Lebens gewesen. Auch Marcus hatte sich in einen Wolf verwandelt, und sie waren zusammen durch den Wald gerannt, hatten Kaninchen gejagt und waren schließlich am Fuß eines alten Baumes im Moos eingeschlafen.


  Seitdem fieberte Sibil den Vollmondnächten entgegen. Sie wusste, sie konnte sich auch zu anderen Zeiten verwandeln, aber Imagina hatte ihr eingeschärft, es nicht zu oft zu tun, damit das Kind in ihrem Bauch nicht überanstrengt wurde.


  Marcus kümmerte sich liebevoll um sie. Er brachte ihr warme Milch und stopfte ihr eine Decke in den Rücken, wenn sie wieder nicht wusste, wie sie sich setzen sollte. Nachts schlief sie in seinen Armen, und sie hatten sich seit ihrem ersten Mal am Teich ungezählte Male geliebt. Marcus schien ihr dicker Bauch nicht zu stören, im Gegenteil, er berauschte sich an ihren praller werdenden Brüsten und üppigen Hüften. Manchmal war es fast, als wäre es sein Kind, was da in ihr heranwuchs.


  Für eine Weile war ihr Verlangen unersättlich gewesen. Sie hatte ihn gar nicht oft genug in sich spüren können, und als es ihr unangenehm wurde, wenn er sich auf sie legte, fanden sie andere Möglichkeiten, sich zu vereinigen. Mittlerweile war sie ein wenig ruhiger geworden und lauschte öfter in sich hinein. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag in Marcus' Armen liegend verbracht.


  "Hast du schon einen Namen?", fragte er einmal, als sie zusammen im Gras lagen und der Sonne beim Untergehen zusahen.


  "Er soll Lentz heißen", sagte Sibil. "Wie der ewige Frühling."


  Marcus lächelte. "Und wenn es ein Mädchen wird?"


  "Es wird ein Junge. Da bin ich mir ganz sicher. Mütter spüren so etwas."


  "Also, Lentz", sagte Marcus und küsste Sibils prallen Bauch. "Ich freue mich schon auf dich."


  In den folgenden Wochen beobachtete Marcus seine Sibil oft. Sie war nicht mehr ganz so anschmiegsam und suchte zunehmend den kühlen Schatten unter den Bäumen. Sie schien viel in sich hineinzulauschen. Ihr Bauch war so groß, dass sie sich nur noch schwerfällig bewegen konnte. Sie ließ ihn nicht mehr zwischen ihre Schenkel. Er konnte das verstehen und übte sich in Geduld, obwohl er oft in unbeobachteten Augenblicken sein Geschlecht rieb, bis das Gefühl ihn überkam, und dabei an seine schlanke, wilde, nackte Sibil dachte.


  Diese Zeiten würden wiederkommen. Er musste nur warten.


  "Wann kommt das Kind?", fragte er Imagina, doch die lächelte nur.


  "Das weiß niemand, Junge. Hab Geduld."


  Und so sehr sie alle darauf gewartet hatten, so überraschend war es dann doch, als Sibil beim Abendessen plötzlich den Löffel fallen ließ, ihren Blick nach innen kehrte und die Hände in den Rücken presste.


  "Aua!"


  "Was hast du?", fragte Imagina sofort.


  "Rückenschmerzen. Es zieht... ganz merkwürdig... aah..."


  Sibil beugte sich vornüber. Rosa zog ihr die Schüssel weg und stützte sie, während Sibil sich stöhnend an Rosas Arm klammerte.


  "Wehen", sagte Imagina ruhig. "Es geht los."


  Wie betäubt lehnte sich Marcus auf seinem Stuhl nach hinten und beobachtete, wie die Frauen zu arbeiten begannen. Rosa ging frisches Wasser holen, während Imagina die Bettstatt in der kleinen Schlafkammer mit frischen Tüchern bezog. Wasser wurde erhitzt und ein Sud aus Kräutern hergestellt, während Sibil in der Stube auf und ab ging, immer wieder stehenblieb und sich stöhnend krümmte.


  "Willst du dich hinlegen?", bot Marcus an, doch sie wehrte ab.


  "Ich muss mich bewegen."


  Marcus verstand nicht, warum, aber er ließ sie gewähren. Sie schien angespannt, aber nicht sonderlich verängstigt, und auch ihn selbst beruhigte die gelassene Art, mit der Imagina ihre Vorbereitungen traf.


  Die Stunden zogen sich. Draußen war es längst dunkel. Sibil legte sich hin, stand wieder auf, lief in der Stube herum, ging auf alle Viere und ließ sich von Rosa stützen, während Imagina ihren Bauch abtastete. Immer wieder stöhnte und schrie sie, dass es Marcus das Herz zerriss.


  Irgendwann wies Imagina ihm die Tür.


  "Männer haben jetzt nichts mehr hier zu suchen. Geh hinaus, sieh nach Mattis. Bleib weg, bis ich dich rufe."


  Marcus gehorchte. Hinter ihm schrie Sibil. Er zog die Tür hinter sich zu und rannte in die Nacht.


  


  Mattis hatte einige seiner Ziegen mit in sein neues Leben gebracht. Er schlief gerne draußen bei ihnen. Marcus ging dem Schein seines kleinen Feuers nach und fand ihn auf einer kleinen Lichtung in der Nähe des Hauses. Er setzte sich zu Mattis und versuchte, sich mit belanglosen Gesprächen abzulenken, doch seine Gedanken waren ständig bei Sibil.


  "Mach dir keine Sorgen", sagte Mattis irgendwann. "Sie ist jung und gesund. Bei den Frauen dauert es länger als bei den Ziegen, aber sie wird es schon schaffen."


  Nach einer Zeit, die ihm ewig vorkam, ging Marcus zurück zum Haus, doch die Tür war verschlossen und die Fensterläden zugezogen. Niemand machte ihm auf, und von innen waren nur gedämpfte Stimmen und leises Wimmern zu hören. Marcus ging zurück zu Mattis und wartete weiter.


  Er musste schließlich doch eingeschlafen sein, jedenfalls schrak er hoch, als Mattis ihn an der Schulter rüttelte.


  "Komm mit", sagte Mattis. Marcus sprang auf die Beine und rannte zum Haus. Vor der Tür stand Rosa mit verweinten Augen.


  "Was ist los?", rief Marcus. "Was ist mit dem Kind?"


  "Dem Kind geht es gut", schluchzte Rosa. "Aber Sibil... sie ist..."


  Marcus stürmte an Rosa vorbei ins Haus. Mit wenigen Schritten hatte er die Stube durchmessen und stand im Schlafraum. Imagina kam ihm entgegen, doch er stieß sie zur Seite.


  Auf dem Bett lag Sibil. Weiß, regungslos. Überall war Blut. Auf dem Boden, auf den weißen Laken, auf ihrer weißen Haut. Ihr Gesicht war regungslos. Sie atmete nicht.


  "Sie ist gestorben", sagte Imagina leise. "Wir konnten nichts tun. Sie ist verblutet."


  "Aber warum...?", fragte Marcus völlig betäubt.


  "Ich weiß es nicht", flüsterte Imagina. "Die Geburt war lang und schwer, aber sie hatte alles schon gut überstanden. Dann ging die Nachgeburt ab, und sie hat nicht aufgehört zu bluten."


  Marcus heulte auf und schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn.


  Imagina ging still hinaus, in den Armen ein kleines, in Tücher gewickeltes Bündel.


  "Wir brauchen Ziegenmilch", hörte er sie sagen. "Lauf zu Mattis. Er soll welche melken."


  Marcus stand und sah auf Sibil hinunter. Sein kleines, wildes, lustiges Ding. Seine Geliebte, seine Frau, deren Balg er so geliebt hatte, als wäre es sein eigenes. Eine Familie hatten sie sein wollen. Jetzt war sie gegangen und hatte ihn allein zurückgelassen. Das Balg hatte sie gefressen. Es lebte, und Sibil war tot.


  Er drehte sich um und ging hinüber zu Imagina. Sie schlug die Tücher beiseite und zeigte ihm ein kleines, rotes, blutverschmiertes, zerknittertes Gesichtchen.


  "Sibils Tochter", sagte sie leise. "Willst du ihr einen Namen geben?"


  "Sie wollte keine Tochter. Sie wollte einen Sohn. Er sollte Lentz heißen."


  "Nun ist sie hier, die Kleine, und verdient einen schönen Namen."


  "Und was ist mit Sibil? Warum ist sie nicht hier? Warum ist sie tot? Warum hat das Balg überlebt? Sie wollte es nicht! Es ist aus Unzucht entstanden!"


  "Sie hat es geliebt", sagte Imagina. "Und auf deine vielen Fragen habe ich keine Antwort. Der Herr gibt, und der Herr nimmt wieder. Uns hat er Sibil genommen, aber das kleine Würmchen hiergelassen. Wir müssen sie behüten und aufziehen."


  "Das Balg ist schuld!"


  "Das Kind ist an gar nichts schuld, Marcus. Es ist kaum eine Stunde alt. Es ist das unschuldigste Wesen weit und breit. Und sie soll in Liebe aufwachsen. Auch du wirst lernen, sie zu lieben."


  Marcus starrte auf das Kind hinunter, das winzige Wesen, das ihm seine Liebste genommen hatte. Er wusste, das Kind konnte nichts dafür, aber trotzdem spürte er nur Hass in sich.


  "Lasst mich in Ruhe", schrie er. "Lasst mich alle allein!"


  Er rannte an Rosa vorbei, die mit einer Schale Milch ins Haus kam, und schlug sich ins Unterholz.


  "Wir werden ihn verlieren", sagte Imagina ruhig. "Hast du die Milch? Gut."


  Sie tauchte den Finger in die Schale, die Rosa ihr hinhielt, und strich über das winzige Mündchen des Kindes. Sofort öffneten sich die Lippen, und die Kleine begann, begierig zu saugen.


  "Hat sie schon einen Namen?", fragte Rosa mit tränenerstickter Stimme.


  "Nein. Weißt du einen schönen?"


  "Meine Mutter hieß Anna. Sie hat mich sehr geliebt. So, wie Sibil die Kleine geliebt hätte, wenn sie... wenn sie..."


  "Dann ist es beschlossen", sagte Imagina. "Kleine Erdenbürgerin, du sollst Anna heißen."


  


  18. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Ich höre, Sie haben ein pelziges Problem?»



  


  Sams Vater war silbrig ergraut, schlank, braun gebrannt und sah aus wie George Clooney. Ich fand es schon beinahe ungerecht, dass in einer Familie schöne Männer so gehäuft auftraten, während andere Clans mit blassen Bierbäuchen und Hängeschultern auskommen mussten.


  Meine Beine vertrugen noch keine Jeans, und so lieh ich mir eines von Sams T-Shirts und wickelte mir die Bettdecke um die Hüfte.


  Sam ließ seinen Vater rein und begrüßte ihn herzlich. Dann kam Sams Vater auf mich zu und schüttelte mir die Hand.


  „Andreas Koch. Freut mich, Sie kennenzulernen – unter den gegebenen Umständen...“


  „Anna Stubbe. Ich freue mich auch.“


  Er musterte mich von oben bis unten mit seinen hellen Augen.


  „Ich höre, Sie haben ein pelziges Problem?“


  „Ja... allerdings.“


  „Erzählen Sie mal von Anfang an. Samuel, kochst du uns einen Kaffee?“


  Während Sam in der Küche werkelte, erzählte ich meine Geschichte, so weit ich sie mir zusammenreimen konnte.


  „Aber gesehen haben Sie Marcus am Set nicht?“, fragte Andreas Koch nach, als ich geendet hatte.


  „Nein, er war nicht dort, definitiv. Allerdings...“


  Langsam schob sich eine Erinnerung in mein Bewusstsein. Ein Traum, oder war es etwas, das die Wölfin erlebt hatte?


  „Ich bin nicht ganz sicher. Es kann sein, dass ich ihn im Taunus getroffen habe. Als ich dort war, um zu rennen. Ich glaube... ich hatte einen Zusammenstoß mit einem anderen Wolf. Gibt es natürliche Wölfe im Taunus?“


  „Nein. Nicht dass ich wüsste.“


  „Wir hatten ein kurzes Gerangel. Na ja, vielleicht mehr als das. Ich habe ihn verletzt, glaube ich. Einem natürlichen Wolf gegenüber wäre ich nicht so aggressiv gewesen...“


  Andreas Koch sah mich nachdenklich an.


  „Wir hatten hier nie Probleme mit Werwölfen. Wenn jetzt zwei in so kurzem zeitlichem Abstand auftauchen, müssen wir davon ausgehen, dass sie mit Ihnen zu tun haben. Ob Ihr Marcus dahinter steckt, oder ob er es vielleicht selbst gewesen ist, lässt sich nicht feststellen. Aber es ist wahrscheinlich, wenn Sie keine anderen Feinde haben.“


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Sam.


  „Sie muss untertauchen“, entschied Andreas Koch. „In ihre Wohnung kann sie nicht zurück, ebenso wenig an die Uni. Als nächstes müssen wir herausfinden, wie mächtig der Marcus-Clan ist. Wie viele Informanten haben sie? Wo sitzen die? Am liebsten würde ich Anna außer Landes bringen, aber dazu muss ich erst die Lage klären. Wir sind hier nicht so viele, als dass wir einen lückenlosen Personenschutz leisten könnten. Vielleicht fordere ich noch Verstärkung an.“


  „Ich dachte, du bist ausgestiegen?“, fragte Sam erstaunt.


  Andreas Koch nahm eine Kaffeetasse von seinem Sohn entgegen und grinste schief. Es durchzuckte mich: Dieses Grinsen kannte ich von seinem Sohn.


  „Ja, das dachte ich auch. Ich wusste ja nicht, dass mein Sohn sich mit Wölfinnen einlässt. Was ist eigentlich mit Alexa?“


  „Ich lasse mich nicht ein.“ Sam wurde rot. „Anna ist eine gute Freundin. Mit Alexa und mir ist alles prima.“


  „Ich hoffe nur, es ist immer noch alles prima, wenn Alexa erfährt, dass eine teilbekleidete Blondine in deinem Bett sitzt – nichts für ungut, Anna.“


  „Ich hatte keine Kleider dabei“, erklärte ich und merkte selbst, dass ich damit nichts besser machte. „Also... ich kam gewandelt hier an. Deshalb würde ich eigentlich gerne in meine Wohnung zurück und ein paar Sachen packen.“


  „Kommt nicht in Frage“, entschied Sams Vater. „Wir besorgen Ihnen alles, was Sie brauchen. In ein paar Stunden sind Sie hier weg. Entschuldigen Sie mich jetzt bitte – ich muss mal telefonieren...“


  Andreas Koch erhob sich und ging hinaus in den winzigen Flur. Sam setzte sich zu mir aufs Bett und ergriff meine Hände.


  „Was machen wir mit Alexa?“, fragte ich. „Sie wird mitbekommen, dass ich weg bin. Irgendetwas müssen wir ihr sagen.“


  „So lange wie möglich so wenig wie möglich. Das ist das Beste für alle. Sie ist keine Eingeweihte, und das muss auch so bleiben. Zu ihrem und zu deinem Schutz.“


  „Also müssen wir sie anlügen?“


  „Ja. Ich schlage vor, du rufst sie später an und erzählst ihr die Geschichte von der kranken Mutter oder der gestorbenen Oma. Irgendetwas, das dich zwingt, aus Frankfurt abzureisen. Dann sehen wir weiter.“


  „Ich will aber nicht aus Frankfurt abreisen!“


  Sam seufzte abgrundtief. „Ich will auch nicht, dass du abreist. Aber noch viel weniger will ich, dass du diesem Monster in die Hände fällst. Lass meinen Vater mal machen. Er findet bestimmt eine gute Lösung.“


  Ich küsste zart seinen traurigen Mund, aber er zuckte zurück und wies mit dem Kinn auf den Flur, wo sein Vater telefonierte. Die kleine Geste verletzte mich mehr, als es Animals Klauen getan hatten. Ich zog meine Hände zurück, und er sah mich hilflos an.


  „Ich verstehe dich“, sagte ich, „aber es muss mich ja nicht glücklich machen, oder?“


  „Vermutlich nicht.“


  Wir tranken Kaffee und sahen uns schweigend über den Rand unserer Tassen hinweg an, bis Andreas Koch zurückkam und sein Smartphone in die Jackentasche steckte.


  „Wir bringen Sie zunächst in einen Unterschlupf hier in der Nähe“, sagte er zu mir. „Dann stellen wir Nachforschungen über die Gruppierung an und entscheiden, welches der sicherste Weg ist, Sie ganz aus der Schusslinie zu bringen. Wenn die Gruppierung Verbindungsleute am Flughafen hat, wird es schwierig, Sie außer Landes zu bringen, in dem Fall nehmen wir vielleicht lieber ein Auto. Mal sehen, welche Informationen wir so bekommen.“


  „Aber wäre es nicht sicherer, wenn wir sie möglichst schnell ins Ausland bringen?“, fragte Sam.


  „Möglichst schnell ist schon vorbei. Sie ist seit gestern hier, sagst du? Wenn der Marcus-Clan den Flughafen abdichten will, hat er es längst getan. Du hättest mich früher anrufen sollen. Jetzt haben wir nur die Chance, durch ein Loch zu schlüpfen, das ihre dünne Personaldecke uns lässt. Sie können unmöglich alle Wege überwachen.“


  Sam blickte zu Boden. Andreas Koch schlug ihm aufmunternd auf den Rücken.


  „Zumindest hat es gestern kräftig geregnet – Annas Geruchsspur sollte einigermaßen verwischt sein. Trotzdem muss sie so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


  Ich fühlte mich schrecklich. Nicht nur, dass ich die Menschen in Gefahr brachte, die mir wirklich viel bedeuteten – ich musste nun auch zulassen, dass man über mich entschied wie über einen Gefahrguttransport. Die ultimative Fremdbestimmung.


  „Wenn dafür noch Zeit ist, würde ich gerne duschen gehen“, sagte ich. „Ein paar Geruchsspuren abwaschen.“


  Andreas Koch nickte. „Man wird Sie in etwa einer Stunde abholen. Ich bleibe so lange hier, damit auch alles glatt verläuft.“


  


  Ich ließ mir Zeit unter der Dusche. Das getrocknete Blut überzog meine Haut wie ein Film, und ich rieb es vorsichtig ab. Nun konnte ich endlich im Einzelnen sehen, was Animal mir angetan hatte. Tiefe Furchen zogen sich von meiner Hüfte bis hinunter zum Knie. Meine Waden waren von den Stiefeln geschützt gewesen, und die Fußsohlen musste ich mir aufgeschnitten haben, als die Wölfin über die Glasscherben geflohen war. An den Armen hatte ich Abschürfungen, die nicht tief, aber flächig waren. Zumindest an den Beinen würde ich wohl Narben behalten, die mich immer an meine kurze und unglückliche Karriere als Model erinnern würden.


  Ich seifte meine Haare ein und spülte den letzten Geruch nach Rauch und Abbruchhaus in den Abfluss.


  Sollte Animal mir je wieder vor die Krallen laufen, würde ich mich erkenntlich zeigen.


  Von Sam lieh ich mir ein frisches T-Shirt und eine lockere Boxershorts. Mein Kaffee war in der Zwischenzeit kalt geworden, aber ich trank ihn trotzdem.


  Als es endlich an der Tür klingelte, zuckten wir alle zusammen. Sams Vater ging an die Sprechanlage und wechselte ein paar Worte, dann betätigte er den Summer.


  „Abmarsch“, sagte er.


  „Wohin bringen Sie mich?“, fragte ich nervös.


  „Wir haben einige Rückzugsorte in der Gegend. Sie wurden lange nicht mehr benötigt, aber wie man sieht, kann man nie vorsichtig genug sein.“


  „Das beantwortet nicht meine Frage!“


  Andreas Koch seufzte. „Ich will nicht zu viel verraten. Die Menschen dort begeben sich in Gefahr, um Sie zu unterstützen. Es ist eine kleine Wohnung in Sachsenhausen, und unsere Kontaktfrau wird sich um Sie kümmern. Selbstverständlich bleiben wir in Kontakt.“


  „Und du?“, fragte ich Sam, während Panik in mir aufstieg. „Du wirst mich dort besuchen kommen, oder?“


  „Mal sehen“, sagte Sam und sah abwartend zu seinem Vater.


  „Dies ist kein Abschied für immer!“, schrie ich.


  „Nein, nein. Wir müssen nur vorsichtig sein. Du darfst mich nicht anrufen, für den Fall, dass die anderen eingehende Gespräche zurückverfolgen. Ich besorge mir ein Prepaid-Handy und melde mich bei Dir.“


  „Du tust ja gerade so, als wären die eine kriminelle Vereinigung...“


  „Genau so ist es“, schaltete Andreas Koch sich ein. „Wir haben es mit mafiösen Strukturen zu tun. Sie sind technisch auf dem neuesten Stand, und wir wissen nicht, wie viele Leute sie haben. Was ist?“, fügte er hinzu, als er meinen ungläubigen Blick sah. „Was hatten Sie erwartet? Ein Rudel halbverwandelter Idioten, die im Wald hocken und Rehknochen abnagen?“


  Ich wollte es nicht zugeben, aber ungefähr in diese Richtung war meine Vorstellung gegangen. Zum Glück klingelte es gerade an der Wohnungstür. Sam öffnete, und herein kamen zwei schwarz gekleidete Männer mit einem Blechsarg.


  „Wir haben hier eine Leiche abzuholen“, sagte der eine und tippte sich an die Mütze.


  „Das ist nicht euer Ernst“, sagte ich fassungslos.


  „Sie können nicht einfach aus der Haustür spazieren“, erklärte Andreas Koch. „Kommen Sie. Es ist zu Ihrem Besten. Wir legen den Deckel auch nur lose auf. Sie können sich jederzeit befreien – obwohl ich Ihnen das nicht raten würde.“


  „Nein! Ich lege mich da nicht rein!“


  Die Männer setzten den Blechsarg ab.


  „Er ist desinfiziert, seit die letzte Leiche drin lag“, sagte der eine.


  „Und Sie meinen, das macht es besser?“


  „Jedenfalls“, grinste er. „Sie haben ja die letzte Leiche nicht gesehen.“ Mir war schlecht, und ich stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Da spürte ich Sams Arme, die sich um mich schlossen.


  „Du schaffst das“, flüsterte er an meinem Ohr. „Du hast schon ganz andere Sachen geschafft. Das hier ist nichts als ein Liegendtransport – wie im Krankenwagen. Nur ohne Blaulicht.“


  „Und mit Deckel“, flüsterte ich schaudernd.


  Einer der Träger nahm den Deckel ab und lehnte ihn an den Sarg. Dieser war innen genauso aus blankem Blech wie außen.


  „Steigen Sie mal ein, junge Frau“, sagte er. „Wir stehen vor dem Haus im Halteverbot.“ Sam schob mich, und ich machte einen widerstrebenden Schritt in den Sarg hinein. Das Blech war unangenehm kalt an meinen Füßen.


  „Ich melde mich bei dir“, versprach Sam. „Ganz bald. Keine Sorge. Ich bringe dir ein paar Sachen vorbei.“


  „Oder jemand anders“, ergänzte Andreas Koch mit einem Seitenblick auf seinen Sohn. „Jemand, den man nicht sofort mit Ihnen in Verbindung bringen würde. Und jetzt legen Sie sich bitte hin.“


  Ich hatte keine Wahl, also streckte ich mich auf dem kalten Blech aus. Die Kälte kroch mir direkt ins Herz.


  „Brauchst du eine Decke?“, fragte Sam.


  „Ja, bitte“, flüsterte ich.


  Er gab mir eine Fleecedecke von seinem Sofa, in die ich mich wickelte. Dann legten die Bestatter den Deckel auf, und es wurde dunkel.


  Die Wölfin geriet sofort in Panik. Ich war kurz davor, mich zu verwandeln und mit Gewalt aus diesem engen Gefängnis auszubrechen. Ich konnte meine Arme kaum bewegen. Direkt über meinem Gesicht war die Innenseite des Deckels. Meine überempfindliche Nase roch stechendes Desinfektionsmittel und darunter den feinen Geruch der Verwesung. Ich bemühte mich trotzdem, gleichmäßig zu atmen. Langsam nahm ich auch das bisschen Licht wahr, das durch einen schmalen Spalt zwischen Deckel und Korpus zu mir ins Innere drang. Ich klammerte mich daran wie an eine Rettungsboje.


  „Fertig?“, drang eine dumpfe Stimme zu mir. Dann begann mein winziges Gefängnis plötzlich zu schwanken. Ich stieß einen Schrei aus, und ein vielstimmiges „Psssst!“ antwortete mir.


  Die Wohnungstür quietschte, und ich wurde hinausgetragen. Ich machte mich steif und stemmte die Füße gegen das Blech. Jetzt mussten sie mich gleich durch das schmale Treppenhaus bugsieren.


  Offenbar waren die beiden Träger Profis. Sie manövrierten mich nach unten, ohne dass ich in Schieflage geriet. Dann hörte ich die Haustür und spürte, wie ich ins Freie gebracht wurde.


  Die Wölfin in mir hätte am liebsten den Deckel weggeschlagen, wäre aus dem Sarg gesprungen und davon gerannt. Ich bemühte mich, gleichmäßig zu atmen.


  Würde ich Sam jemals wiedersehen? Was, wenn sein Vater ihm nicht sagte, wohin man mich brachte? Ich blinzelte. Tränen liefen mir aus den Augen und versickerten kitzelnd in meinen Haaren.


  Das typische Geräusch eines Kofferraums, der sich öffnete. Dann glitt mein Gefängnis wie auf Schienen ins Innere, und die Klappe fiel hinter mir zu.


  Kaum hatte der Fahrer den Motor angelassen, als ich auch schon begann, mit der Faust gegen den Deckel zu klopfen.


  „Kann ich raus?“


  Zweistimmiges „Nein!“


  Ich ließ die geballte Faust zurücksinken. Ich hasste Marcus mit all meiner Kraft. Was hatte er mir nur angetan! Ich wollte ihn jagen und zur Strecke bringen. Ich wollte ihm sein Herz aus der Brust reißen, ihm den Bauch aufschlitzen und ihn auf seine eigenen Eingeweide kotzen lassen.


  Die Wölfin zu reizen, war keine gute Idee, und das würde er noch zu spüren bekommen.


  Endlich hielt der Wagen, und der Motor ging aus. Ich spürte, wie ich ins Freie verladen wurde. Dann ging es schaukelnd ein paar Stufen hinab. Worte wurden gewechselt, eine Frau sprach, aber sie war zu weit entfernt und ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Eine Tür wurde geöffnet, mein Gefängnis schaukelte ein letztes Mal, und dann wurde ich abgestellt.


  Ich schlug den Deckel beiseite, blinzelte ins Licht und atmete tief durch.


  „Willkommen“, sagte eine Frau und hielt mir die Hand hin. „Ich bin Katja Eyrich, Ihre... nun ja... Gastgeberin.“


  Ich ergriff die Hand der Frau und zog mich hoch.


  „Anna Stubbe. Ich würde gerne sagen, ich freue mich, aber...“


  „Schon gut.“ Katja lächelte mich an. Sie war eine zierliche Frau mit hellen Augen und langen haselnussbraunen Haaren, die ihr in anmutigen Wellen über die Schultern fielen.


  „Ich hoffe, Sie werden sich hier wohlfühlen“, sagte sie. „Im Rahmen Ihrer Möglichkeiten.“


  Ich sah mich um. Ich befand mich in einer Art kleinem Pavillon. Ein paar Stufen führten von der Haustür hinunter in einen fünfeckigen Raum, der überraschend viele Fenster hatte. Es gab eine Küchenzeile, ein breites Bett, ein Sofa mit Fernseher, Schränke und Teppiche. Vor den Fenstern sah ich Bäume und Hecken.


  „Sie befinden sich in einem Anbau hinter unserem Haus“, erklärte Katja. „Das Grundstück ist komplett zugewachsen; niemand kann Sie sehen. Sie können also durchaus in den Garten gehen, wenn Ihnen danach ist. Nur auf keinen Fall nach vorne zur Straße, wegen der Nachbarn. Und auch nicht nach vorne ins Haupthaus, dort ist es nicht sicher.“


  Sie gab mir ein älteres Klapphandy.


  „Es sind einige Nummern eingespeichert. Sie können es benutzen, aber seien Sie vorsichtig, wen Sie anrufen. Sie müssen so wenig Spuren wie möglich hinterlassen.“


  Ich bedankte mich, und sie lächelte.


  „Ich bringe Ihnen etwas zum Anziehen, und wenn Sie mir einen Einkaufszettel schreiben, besorge ich Ihnen etwas zu essen. Wir waren hier leider nicht auf einen Gast eingerichtet...“


  Mir wurde unangenehm bewusst, wie abhängig ich plötzlich von dieser Frau war, die ich gar nicht kannte.


  „Sie sind aber keine Wandlerin?“, fragte ich.


  „Nein, nur eine Eingeweihte. Eine alte Bekannte von Andreas – von seiner verstorbenen Frau genau genommen.“


  Die Bestatter verabschiedeten sich. Sie legten den Deckel wieder auf den Blechsarg und taten so, als sei er schwer, als sie ihn wieder in den Wagen luden. Ich sah von der Tür aus zu. Den Kiesweg, der hinauf zur Straße führte, durfte ich nicht mehr betreten.


  „Wie soll ich hier jemals wieder wegkommen?“, fragte ich. „Es wäre doch viel zu auffällig, den Bestatter zweimal zu nutzen.“


  „Das sehen wir, wenn es soweit ist.“ Katja tätschelte mir beruhigend die Schulter. „Andreas hat eine Krisensitzung einberufen. Wenn ein Rudel Werwölfe in der Gegend randaliert, betrifft das mehr als nur Ihre Sicherheit.“


  „Ich möchte dabei sein.“


  „Das geht nicht. Wir können nicht zehn Mann hier einschleusen, ohne dass es auffällig ist, und Sie werden dieses Haus zunächst nicht verlassen. Außerdem ist es sicherer, wenn die anderen Wächter gar nicht wissen, wo Sie sich aufhalten.“


  Ich seufzte tief.


  „Richten Sie sich ein“, schlug Katja vor. „Machen Sie es sich bequem. Ein paar Tage werden Sie jedenfalls hierbleiben.“


  Es wurden die längsten „paar Tage“ meines Lebens. Die kleine Wohnung hatte alles, was man brauchte: Internetanschluss, eine DVD-Sammlung, Badewanne, ein Regal voller Bücher, sogar einen kleinen Heimtrainer, nur eines nicht: Freiheit. Einmal am Tag kam Katja, um nach dem Rechten zu sehen und mich mit Informationen zu versorgen. Außerdem brachte sie mir Lebensmittel und zwei Tüten voller Klamotten, eine Komplettausstattung vom Sweatshirt bis zu den Socken. Natürlich war ich ihr dankbar, aber gleichzeitig unglücklich. Ich vermisste meine eigenen Klamotten, meine hübsche Studentenwohnung, die Uni.


  Ich vermisste Sam.


  Zwei Tage lang ging er nicht ans Telefon. Endlich, am dritten, hob er ab.


  „Sam! Wo warst du! Warum bist du nicht rangegangen!“


  „Mein Vater hat mein Handy einbehalten. Er hatte Angst, dass etwas nachverfolgt wird, wenn wir telefonieren. Wie geht’s dir?“


  „Ich drehe durch. Katja erzählt mir dies und das, aber sie weiß auch nicht viel...“


  „Ja. Die Besprechung war auch nur für Wächter.“


  „Was ist los? Was passiert gerade?“


  Ich hörte ihn seufzen.


  „Nicht viel. Seit dem Überfall auf dich haben wir keine Spur mehr von dem fremden Rudel. Wir wissen nicht, wie viele es sind, oder was sie planen. Wir beschatten deinen Unterschlupf, aber noch hat sich niemand dort blicken lassen. Die Idee war, dich außer Landes zu bringen, aber wir wissen nicht, wie hoch das Risiko dabei ist...“


  „Ich will nicht außer Landes!“


  „Ich weiß, Anna. Das wird auch vorerst nicht passieren.“


  „Was ist denn der Plan?“


  „Abwarten.“


  Ich stöhnte.


  „Und wie lange?“


  „Weiß ich nicht, Anna. Der Orden arbeitet an dem Problem und holt sich Verstärkung. Es ist nur... niemand war wirklich auf diese Ereignisse vorbereitet. In Deutschland hat es seit dreißig Jahren keinen Vorfall mehr gegeben. Viele Wächter sind alt, und sie haben es versäumt, sich um die Nachfolge zu kümmern.“


  „Oder sie sind ausgestiegen, wie dein Vater.“


  „Genau. Jedenfalls haben wir Kontakt mit den Venatio in England aufgenommen, und es gibt auch eine kleine Gruppe irgendwo hinter der deutsch-französischen Grenze. Wir stehen nicht alleine da, aber sonderlich gut aufgestellt sind wir leider trotzdem nicht.“


  „Wann sehe ich dich?“


  „Sobald ich herausgefunden habe, wohin sie dich gebracht haben.“


  „Sachsenhausen. Ein Haus mit ziemlich zugewuchertem Garten und hohen Hecken. Nach hinten raus hat es einen Anbau.“


  „Das könnte dort überall sein.“


  „Sag deinem Vater, ich laufe Amok, wenn ich nicht ein bisschen Gesellschaft bekomme!“


  „Ich tue, was ich kann. Ich muss Schluss machen. Bis bald, Anna.“


  „Bis bald.“


  Ich drückte auf den kleinen roten Knopf und nahm das Handy mit vor den Computer. Im Internet rief ich nach dem Zufallsprinzip Landkarten auf und zoomte mich ran, bis einzelne Orte erkennbar wurden.


  Asien, Thailand, Lat Yao. Dort war es jetzt bereits Abend. Die Bilder zeigten eine typische thailändische Bezirkshauptstadt: staubige Straßen, klapprige Kleinlaster, Palmen und das irritierende Nebeneinander von hohen Glaspalästen und einfachen Hütten.


  Doch lieber irgendwo am Meer. Ich suchte auf der Karte die kleine Inselkette entlang der thailändischen Küste ab, bis ich nach Vietnam kam, dann wieder zurück.


  Ko Chang im Golf von Thailand, die drittgrößte Insel, schneeweiße Strände, glasklares Wasser, Palmen, Wasserfälle und Korallenriffe im Meer vor der Küste.


  Ob die Wölfin sich dort wohlfühlen würde?


  Wenn ich schon das Land verlassen musste, so beschloss ich, dann richtig. Ich würde mich nicht in einem Ferienhäuschen in Dänemark verstecken und von September bis Mai vor mich hin frieren. Ich würde die schönsten Winkel der Welt besuchen.


  Ich googelte Amazonas. Im Laufe der vielen Jahre hatte ich mir sieben Sprachen angeeignet, Spanisch gehörte dazu. Thailändisch sprach ich noch nicht, aber dort würde ich mit Englisch ganz gut durchkommen. Ich hatte die Wahl. Die ganze Welt legte sich mir zu Füßen. Ich musste nur Sam aus meinem Kopf bekommen. Mein Leben war viel zu lang, um es nur im guten alten Europa zu verbringen.


  Ich legte mich aufs Sofa und umarmte Sams T-Shirt, das er mir für die Flucht geliehen hatte. Meine feine Wolfsnase spürte noch Reste seines Geruches darin. Obwohl ich wusste, dass es besser für alle war, wenn wir uns nicht sahen, liefen mir die Tränen über die Wangen. Ich legte mir eine DVD mit einem kitschigen Liebesfilm ein und weinte mich in den Schlaf.


  


  19. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, Sommer 1590



  «Du wirst ein prächtiger Werwolf werden. Einer der besten.»



  


  Die Verzweiflung verging und wich einer Leere, die beinahe noch schwerer zu ertragen war. Marcus kam seinen Pflichten nach, er aß, schlief und sprach mit den anderen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ein neuer junger Wandler kam dazu und nahm Sibils Platz am Tisch ein, ein schmaler, halbwüchsiger Junge, der Raffaelus' Rudel nur knapp und mit schweren Verletzungen entkommen war. Sein Name war Hinz, und Marcus hasste ihn allein dafür, dass er dort saß, wo Sibil gesessen hatte.


  Hass war überhaupt das einzige, was er noch spürte.


  Sie hatten Sibil am Teich begraben, unter den Zweigen einer Trauerweide, die herabhingen wie ein zarter Schleier. Dort erinnerte lediglich ein moosiger Stein daran, dass unter ihm die Gebeine der Frau vermoderten, die Marcus' Tage und Nächte mit ihrem Lachen und ihren Küssen gefüllt hatte.


  Die kleine Anna schrie und schrie. Einzig, wenn eine der Frauen sie sich mit einem Tuch vor die Brust band und sie herumtrug, wurde sie ruhig. Sie trank Ziegenmilch und wurde größer. Die Falten verschwanden aus ihrem Gesicht. Sie hatte strahlend blaue Augen und zarte blonde Haare, und Marcus konnte die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter in ihren Zügen sehen.


  Imagina erklärte ihm, dass die Kleine die Fähigkeit zu wandeln in sich trug, dass sie aber erst vom Kind zur Frau werden musste, bevor die erste Wandlung einsetzte. Ein Ritual würde sie durch diesen Prozess begleiten und sie auf die Lebensweise der Wandler einschwören. Marcus hörte nicht zu. Anna war das einzige, was ihm von Sibil geblieben war, aber wenn er sie ansah, spürte er die Leere umso mehr. Er vermied es, in der Gegenwart des Säuglings zu sein, und nachdem die Frauen sich um kaum etwas anderes kümmerten als Anna, vermied er die Gesellschaft der Frauen.


  Er verbrachte viel Zeit im Wald und legte in Wolfsgestalt weite Strecken zurück. Das Rennen tat ihm gut. Der Wolf dachte nicht nach, er handelte nach Instinkt und ließ sich von den Gerüchen und Geräuschen des Waldes überfluten.


  Dass er sich veränderte, spürte er selbst, als er eines Abends aus der Wolfsgestalt kam und neben sich ein totes Reh fand. Der Kadaver war zerfleischt, aber der Wolf hatte nichts davon gefressen. Marcus wischte sich Blut aus dem Gesicht. Das Reh zu töten war ihm eine Lust gewesen, daran erinnerte er sich schemenhaft. Es hatte ihm beruhigt. Marcus fühlte sich beinahe entspannt, als er sich auf den Rückweg zu Imaginas Haus machte.


  Das Reh blieb nicht das einzige, das starb, ohne den Hunger eines Raubtieres zu stillen. Marcus brachte einen kapitalen Hirsch zur Strecke, der ihm mit seinem Geweih im Kampf die Seite aufriss, ein Wildschwein, das Junge führte, Hasen ohne Zahl und schließlich Schafe. Schafe waren zu einfach, sie wehrten sich kaum, aber die Gegenwart des Schäfers und der Hunde sorgten für den nötigen Kitzel.


  Natürlich verriet er Imagina nichts davon. Als er mit der Verwundung zurückkam, die der Hirsch ihm zugefügt hatte, warf sie ihm einen langen Blick zu, doch sie sagte nichts. Dennoch hatte er immer mehr das Gefühl, dass sie seine Veränderung spürte.


  Er begann, über Nacht wegzubleiben. Er ertrug den Geruch des Babys nicht, das Geschrei, die Art und Weise, wie sich alles um den Wurm drehte. Den moosigen Stein unter der Trauerweide ertrug er am wenigsten.


  


  Als er eines frühen Morgens in seine Menschengestalt zurückkehrte, wusste er nicht, wo er war. Der Wald um ihn war fremd. Sein Körper war bedeckt von Kratzern, Erde und Tierblut. Die aufgehende Sonne blendete ihn, und die Vögel machten einen schier unerträglichen Krach. Er richtete sich auf und sah sich um. Rings um ihn lag dichter Tannenwald. Das Gelände war steinig und abschüssig.


  Er stützte sich an einem Baum ab. Die Luft legte sich kühl auf seine nackte Haut. Wohin sollte er gehen? Er zog Luft durch die Nase, um vielleicht Reste seiner eigenen Spur aufzufangen. Um in die Wolfsform zu wechseln, war er zu erschöpft. Die menschliche Nase eignete sich nicht allzu gut zum Wittern, brachte ihn aber immerhin in eine ungefähre Richtung bergauf.


  Während er sich durchs Gebüsch quälte, beschlich ihn der Eindruck, nicht allein zu sein. Ein fremder Geruch stieg ihm in die Nase, dominant und würzig, menschlich und gleichzeitig tierisch. Er hielt inne und lauschte, doch außer dem Getschilpe der Vögel war nichts zu hören. Vorsichtig setzte er seinen Weg fort. Der Geruch wirkte bedrohlich, reizte aber gleichzeitig seine Wut.


  Er zog sich an einigen Felsen in die Höhe und gelangte in flacheres Gelände. Die plötzliche Bewegung im Gebüsch entging ihm nicht, doch ehe er entscheiden konnte, ob er fliehen oder kämpfen sollte, vertrat ein Fremder ihm den Weg.


  Marcus war sofort klar, dass er einen Werwolf vor sich hatte. Der Fremde war nackt wie Marcus selbst. Sein Körper war kräftig und muskulös, sein Haar dunkel gelockt. Er war auf eine wilde Art gutaussehend. Marcus hätte ihm am liebsten mit den Fingernägeln die Haut vom Gesicht geschält.


  "Geh mir aus dem Weg", knurrte er.


  Der Fremde trat näher.


  "Den Teufel werde ich tun. Das hier ist mein Revier. Ich beobachte dich schon seit einer Weile. Du hast hier nichts zu suchen!"


  "Das kümmert mich nicht! Ich gehe, wohin es mir gefällt, und jeder, der mich daran hindern will, muss die Rechnung zahlen!"


  "Du bist wütend." Der Fremde musterte Marcus von oben bis unten. "Warum? Wandler dürfen doch nicht wütend sein. Sie dürfen auch nicht töten. Sie müssen immer lieb und sanft zu ihrer Umwelt sein, sonst sind sie des Teufels. So wie wir."


  "Ich lasse mir nichts verbieten! Von niemandem!"


  "Ich glaube, du bist ein schlechter Wandler."


  Der Fremde musterte Marcus mit einem herausfordernden Lächeln. zu Marcus' Erstaunen griff er sich dabei an sein Geschlecht und begann, es zu reiben, bis es pulsierend von seinem Körper abstand.


  "Wenn du an mir vorbei willst, musst du mich niederschlagen", sagte der Fremde. "Versuch es ruhig."


  Marcus ertrug den Hohn und die offensichtliche Lust des anderen nicht länger. Er stürmte voran und stieß den Fremden mit aller Kraft von sich. Der machte einen großen Schritt rückwärts, dann kam er zurück und traf Marcus mit der Faust an der Schulter.


  Augenblicke später rollten sie ineinander verkrallt über den steinigen Waldboden. Der Körper des Fremden war schwer und massiv und bot viel mehr Widerstand als der eines Rehs oder Schafes. Marcus trat und schlug mit aller Kraft, riss gewaltsam an den Haaren des Fremden und versuchte, ihn in der Magengrube oder am Geschlecht zu erwischen. Der Fremde rang ihn mit spielerischer Leichtigkeit nieder. Er wog mehr als Marcus und war auch deutlich stärker. So sehr Marcus sich auch wehrte, er fand sich alsbald zwischen dem Körper des Fremden und dem Waldboden eingeklemmt. Seine Beine strampelten und traten hilflos. Die Arme hielt der Fremde ihm fest.


  "Mehr hast du nicht zu bieten?", fragte der Fremde spöttisch. Marcus keuchte Verwünschungen, hieb mit dem Kopf und spuckte dem Fremden schließlich ins Gesicht. Der wischte sich in Marcus' Haaren trocken, dann verdrehte er ihm mit einigen geschickten Griffen die Arme und wälzte ihn auf den Bauch.


  Marcus' Gesicht wurde in den Waldboden gedrückt. Erde und Tannennadeln drangen ihm in den Mund, und er bekam kaum Luft, als der Fremde sich auf ihn legte. Die schwere Hitze des Mannes drang förmlich in Marcus ein. Er wehrte sich, aber er konnte sich unter dem anderen kaum bewegen. Hitze ballte sich in seinen Lenden. Halb erschrocken, halb erstaunt spürte er, wie sein eingeklemmtes Geschlecht hart wurde. Die Wärme des anderen, seine harten Muskeln und das Gefühl, ihm völlig ausgeliefert zu sein, brachten etwas in ihm nach oben, das er bisher nicht gekannt hatte.


  Dann spürte er, wie das Geschlecht des anderen sich wie ein glühender Pfahl in sein Inneres bohrte. Marcus schrie und wurde von der großen Hand des anderen gnadenlos unten gehalten. Der Fremde bewegte sich schnell auf ihm und stöhnte in sein Ohr. Marcus zwinkerte sich Tränen aus den Augen. Er versuchte, ein wenig locker zu lassen, um den Schmerz zu verringern, und plötzlich schoss eine Feuerlohe aus Erregung durch sein Inneres. Er schrie laut auf und verausgabte sich in das Moos unter ihm. Beinahe gleichzeitig ergoss der Fremde sich in ihm und blieb keuchend auf ihm liegen.


  Marcus' Herz schlug bis zum Hals. Was war geschehen? Die Gefühle waren ihm völlig fremd, kaum vergleichbar mit dem, was er mit Sibil erlebt hatte.


  Der Fremde musste des Teufels sein. Und er, Marcus, hatte ihm beigewohnt. Seine Seele war verdammt.


  Der Fremde stieg von Marcus herunter und schüttelte Tannennadeln ab.


  "Du bist ein feuriger Junge", sagte er. "In der Liebe und im Kampf. Wie heißt du?"


  "Marcus."


  "Ich bin Raffaelus. Komm mit. Ich will dir noch etwas anderes zeigen."


  Marcus stand auf und folgte dem anderen durch den Wald. Die Wut in seinem Inneren war erloschen, er fühlte sich zum ersten Mal seit langem stark und ruhig, beinahe zufrieden. Als wäre von der Selbstsicherheit des andern auch etwas in ihn geströmt.


  Raffaelus brachte ihn an den Waldrand. In einiger Entfernung standen Hütten, davor angebunden einige Ziegen.


  "Irgendwann wird es sich entscheiden", sagte Raffaelus. "Sie oder wir. Das ist unser Wald, den sie abholzen, in den sie ihre stinkenden Ziegen und Kühe treiben. Sie sind laut, schwach und unwürdig. Sie stecken in ihrer blassen zweibeinigen Gestalt fest, wandelnde Beutel voller Exkremente. Wir sind ihnen in allem überlegen, und manchmal müssen wir sie das spüren lassen."


  "Warum leben wir versteckt“, frage Marcus. "Wenn wir so überlegen sind, warum übernehmen wir nicht die Herrschaft?"


  "Das werden wir", versprach Raffaelus. "Doch noch nicht jetzt. Im Augenblick sind sie zu viele. Aber jeder, der stirbt, bringt uns einem freien Leben näher."


  Erstaunt sah Marcus zu, wie Raffaelus sich nach vorne krümmte. Struppiges Fell durchbrach seine Haut, und sein Gesicht verformte sich zu einem Wolfsschädel mit langer Schnauze und messerscharfen Fangzähnen. Doch er schien die Wandlung nicht abzuschließen. Als gewaltiges Halbwesen sprang er hinüber zu den Hütten. Marcus stürzte sich in seine Tiergestalt und rannte hinterher.


  Noch ehe er bei den Hütten war, hörte er die Schreie und roch das Blut. Raffaelus war viel schneller als gewöhnliche Wandler. Mit einem gewaltigen Prankenhieb hatte er die Tür der Hütte zerfetzt und war ins Innere eingedrungen. Marcus ließ die panisch meckernden Ziegen beiseite und schloss zu ihm auf.


  In der Hütte hing der Gestank von Angst. In einer Ecke sah Marcus eine Bewegung. Ein dünner, kleiner Mann versuchte, sich in die Schatten zu drücken. Seine dünnen Schreie bohrten sich in Marcus' Ohren wie glühender Draht. Dieser elende, weichliche Wurm sollte still sein!


  Marcus stürzte sich auf ihn und biss ihm das Gesicht ab. Dann warf er sich über die röchelnde Gestalt, schlug seine Zähne in das weiche Fleisch und riss daran, bis Blut ihm über die Lefzen sprudelte. Ein machtvolles Gefühl rauschte durch seinen Körper. Er fühlte sich stark und unbesiegbar. Keine schlechten Gefühle mehr, keine Trauer. Endlich bekam er, was ihm zustand.


  Als der Mann aufgehört hatte zu zucken, sah Marcus sich nach einem weiteren Opfer um. Raffaelus hatte seine Tiergestalt verlassen und gebot ihm Einhalt.


  "Es reicht. Du hast deine Wolfstaufe erfahren. Ich nehme dich mit zum Rudel. Dort kannst du dich ausruhen."


  Marcus gab seine Wolfsgestalt auf. Seine Sinne schienen immer noch seltsam geschärft. Eine unbändige Kraft pulsierte durch seinen Körper. Er hätte durch den ganzen Wald rennen oder ganz allein ein Rudel Hirsche zur Strecke bringen können.


  Oder ein Dorf.


  "Du lernst schnell", lächelte Raffaelus. "Und du wirst ein prächtiger Werwolf werden. Einer der besten."


  


  20. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt Sachsenhausen



  «Wie ist das eigentlich so? Eine Wandlerin zu sein?»



  


  Ein paar Tage später stand Sam vor meiner Tür. Ich fiel fast in Ohnmacht. Katja war schon morgens bei mir gewesen, und ich hatte nicht mit weiterem Besuch gerechnet. Draußen wurde es schon dunkel. Ein Herbststurm riss die Blätter von den Bäumen, und Sam brachte einen Schwall kalter Luft mit, als er mein kleines Gefängnis betrat.


  „Sam!“ Ich fiel ihm um den Hals und presste mein Gesicht an seine Schulter. Er schloss die Arme um mich und drückte mich an sich.


  „Anna, Liebste, ich habe dich so vermisst.“


  Er ließ seine Schuhe an der Tür und ging die Stufen zu meinem Wohnraum hinunter. Seine Haare waren feucht, und er roch nach Regen. Ich folgte ihm, ganz benommen von seiner plötzlichen Anwesenheit.


  „Wie komme ich zu der hohen Ehre deines Besuches?“


  „Ich habe meinen Vater so lange bearbeitet, bis er mir deine Adresse gegeben hat. Er konnte verstehen, dass diese Isolation schrecklich für dich sein muss. Außerdem... nun ja, ich denke, er hat gemerkt, dass du nicht nur eine Bekannte und Nachbarin meiner Freundin bist.“


  „Oh. Er wird doch nicht...“


  „Nein, nicht mein alter Herr. Er hat sich noch nie in meine Privatangelegenheiten gemischt.“ Er sah sich um, musterte das Doppelbett in der Schlafnische, den großen Fernseher und den Blick hinaus in den verwilderten Garten.


  „Nett hast du's hier.“


  „Ja, wenn ich mal vor die Tür könnte, dann wäre es noch viel netter. Kaffee?“


  „Lieber ein Glas Rotwein, wenn du hast.“


  Ich hatte tatsächlich. Es gab eine kleine Vorratskammer, in der neben Konservendosen und H-Milch auch zwei Flaschen Wein standen. Als ich etwas davon eingoss, war es ein lieblicher Rosé, aber das störte uns nicht.


  „Wir werden heute nicht übereinander herfallen“, schwor ich ihm, als wir anstießen. „Prost.“


  Mit den Gläsern verzogen wir uns aufs Sofa. Kuscheln war erlaubt, und ich wäre am liebsten in ihn hinein gekrochen. Ich schmiegte mich an ihn, und er legte seinen Arm um mich.


  „Was gibt es Neues?“, fragte ich. „Du musst mir alles erzählen.“


  Er rutschte unbehaglich herum.


  „Leider nicht so viel. Ein paar Wächter sind angereist, das sind aber eher so rüstige Rentner. Den Venatio fehlt der Nachwuchs. Das Rudel haben wir nicht mehr gesichtet, allerdings stand in der Zeitung ein Artikel über Wölfe im Taunus. Ein Jäger hat entsprechende Spuren gefunden und ein totes Reh, das von Raubtieren gerissen und angefressen wurde. Jetzt wird diskutiert, ob es sich auch um große, verwilderte Hunde handeln könnte.“


  Ich biss mir auf die Lippe.


  „Das Rudel ist also jedenfalls noch in der Gegend?“


  „Davon ist auszugehen. Und damit bist auch du nach wie vor in Gefahr, wenn du einen Fuß auf die Straße setzt. Mein Vater will eine Detektei beauftragen, die dein Haus beschattet, um zu sehen, ob andere es ebenfalls beschatten.“


  „Du hättest nicht herkommen sollen. Das ist gefährlich!“


  Er lachte und küsste mich zart auf die Stirn.


  „Du weißt nicht, was du willst. Erst heulst du mir die Ohren voll, dass ich zu dir kommen soll, und wenn ich dann da bin, ist es auch wieder nicht recht.“


  „Es ist sowas von recht.“


  Meine Stirn prickelte, dort wo er mich geküsst hatte. Ich musste nur den Kopf heben, um seine Lippen mit meinen zu berühren.


  „Ich überlege, ob ich mich für den Orden melde“, sagte er. „Freiwillig.“


  Ich fuhr hoch. „Warum? Weißt du, worauf du dich da einlässt? Was für eine blöde Idee!“


  Er grinste und zog mich wieder näher. „Zartgefühl, du hast einen Namen. Und natürlich weiß ich nicht wirklich, worauf ich mich einlasse. Das weiß man vorher nie. Aber gerade du müsstest doch sehen, dass es eine gute Sache ist. Wir brauchen Wächter. Vielleicht ist der Überfall auf dich nur der Anfang.“


  „Ein Leben als Wächter ist gefährlich. Stressig. Du bist immer auf dem Sprung, jederzeit kann ein Ruf dich erreichen...“


  „Das ist ungefähr so, als wäre ich Mitglied beim THW oder der Freiwilligen Feuerwehr. Und tausende Menschen machen das.“


  „Nur ohne die Monster.“


  Er seufzte und strich über mein Haar.


  „Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich weiß nicht, was mit Alexa werden soll. Wie viele Lügen kann ich ihr erzählen, ohne dass es unsere Beziehung völlig aushöhlt?“


  Er wirkte auf einmal sehr traurig, und ich wechselte das Thema. Zum einen, weil ich ihn wieder aufmuntern wollte, zum anderen aber, weil ich es schwer ertrug, wenn er von Alexa sprach. Ich hatte Sam nur ein paar wenige, kostbare Stunden. Sie hatte ihn die ganze restliche Zeit. Ich wollte nicht, dass sie in unser winziges Idyll eindrang.


  Ich ließ ihn von der Uni erzählen, von Partys und Prüfungen. Obwohl ich noch nicht einmal eine Woche weg war, erschienen mir seine Erzählungen wie Echos aus einem früheren Leben.


  Irgendwann waren alle Neuigkeiten ausgetauscht, und der Wein ging in unseren Gläsern zur Neige. Wir wollten beide nicht, dass Sam schon ging. Ich legte eine DVD ein, und wir sahen uns einen belanglosen Liebesfilm an. Immer, wenn das Pärchen sich küsste, küssten wir uns auch. Küssen war ja fast wie kuscheln, also erlaubt. Irgendwann begann das Pärchen, sich auszuziehen, und es wurde auf diese verschämte amerikanische Art angedeutet, was sie miteinander taten.


  „Nur kuscheln“, flüsterte ich, während Sam sich an mich presste und seine Lippen kaum von meinen lösen konnte. „Nur kuscheln...“


  Wir kuschelten uns aus unseren Klamotten, und diesmal gab es keine übrigen Kleidungsstücke, keine Bettdecke, die etwas verhüllte. Wir entdeckten uns Zentimeter für Zentimeter. Er küsste mich zart und strich mit vorsichtigen Händen über meine Brüste. Zwischen meinen Schenkeln erwachte das lustvolle Pochen. Hätte er mich dort angefasst, ich wäre binnen einer Minute gekommen, doch ich sah in seinen Augen, dass er das nicht wollte. Nicht schnell, hastig, kein Sex zum Trösten. Echten, guten, ausgiebigen Sex, weil wir es so beschlossen hatten, ohne Entschuldigung, und danach würde keiner sagen könne, es wäre eben so passiert.


  Während das Pärchen im Film sich stritt – es war noch fast eine Stunde bis zum Ende des Films, viel zu früh für ein Happy End, legte Sam sich auf mich. Sein Gewicht presste mich tief in das weiche Sofa, seine Erektion drückte sich an meinem Bauch, aber er bewegte sich kaum, lag nur auf mir, küsste mich und versuchte, so viel meines Körpers zu berühren, wie nur möglich war.


  Meine Beine rieben an seinen. Ich spürte seine Muskeln. Mittlerweile wusste ich, dass er regelmäßig joggte, und das wirkte sich auch auf seinen Hintern sehr positiv aus.


  Zwischen uns sammelte sich die Hitze, er begann zu schwitzen. Sam stützte sich auf die Ellenbogen, was auf dem engen Sofa nicht ganz einfach war, und richtete sich auf. Er küsste meine Lippen, mein Kinn, meinen Hals, und arbeitete sich langsam hinunter zu meinen Brüsten, die ich ihm erwartungsvoll entgegen reckte. Mit der Zungenspitze umspielte er erst meine eine, dann die andere Brustwarze, bis sie beinahe schmerzhaft steif abstanden. Den Kopf zwischen meinen Brüsten, grinste er zu mir hinauf, doch ich wollte nicht klein beigeben und betteln. Ich zerwuschelte seine Haare und drückte ihn an mich, während ich langsam begann, meinen Unterleib zu bewegen. Er stöhnte unterdrückt, als sein bestes Stück zwischen unseren Körpern massiert wurde. Bevor es ihm zu gut gefiel, drückte ich seinen Kopf weiter nach unten. Er verstand und tauchte ab.


  Als ich seine Zunge zwischen den Schenkeln spürte, stöhnte ich unwillkürlich auf und suchte nach etwas, um mich festzuhalten. Ich erwischte die Kante des Sofatisches. Klirrend ging ein Glas zu Bruch, aber ich achtete kaum darauf. Zielsicher tauchte Sam seine Zunge in mein pulsierendes Lustzentrum. Mein Stöhnen war ihm wohl Ermutigung genug, denn gleich darauf spürte ich seine Finger, wie sie meine Furchen weiter öffneten. Mit leisen schmatzenden Geräuschen fuhr seine Zunge durch meine Spalte, und ich hob ihm verlangend mein Becken entgegen, damit er tiefer kam. Ich war gerade dabei, meinen Rhythmus für den Endspurt zu finden, als er auftauchte und zu mir hinauf lächelte.


  „Jetzt du.“


  Er kam auf die Knie und ließ sich auf dem Sofa nach hinten fallen. Sein Glied stand erwartungsvoll in die Höhe. Ich zögerte kurz und schluckte den Frust eines knapp verpassten Orgasmus. Ich blies nicht besonders gerne, ich hatte zu viele ungewaschene Kerle erlebt, die Frauen gnadenlos gegen ihre Mitte pressten, aber Sam sah so glücklich und erwartungsfroh aus, dass ich ihm die Bitte nicht abschlagen wollte. Ich erhob mich auf alle Viere und beugte mich über seine Mitte. Er roch gut nach Schweiß und Lust.


  „Ich schlucke nicht“, sagte ich.


  „Schsch“, flüsterte er. „Du machst nur das, was du willst. Etwas anderes will ich selber gar nicht.“


  Probeweise leckte ich an seiner Erektion entlang, und er stöhnte und erzitterte unter mir. Ich umschloss seinen Schaft mit der Hand und nahm die Spitze in den Mund. Sofort begann er, in mich zu stoßen. Ich ging mit dem Kopf rückwärts, damit er mich nicht in den Rachen stieß. Nach etwas ungeschicktem Positionieren – meine letzte solche Erfahrung lag fünfzig, sechzig Jahre zurück – fiel ich mit ihm in einen Rhythmus. Während ich seine Erektion in meiner Wangentasche hin und her gleiten ließ, beobachtete ich ihn. Seine Brust hob und senkte sich. Kleine Schweißperlen glitzerten auf dem schmalen Streifen dunkler, wolliger Haare, der von seiner Brust bis hinunter zu mir führte. Sein Gesicht verriet totale Hingebung, und seine Hände hatte er in den Sofabezug gekrallt. Das Stöhnen wurde lauter. Ich überlegte, ob ich zulassen sollte, dass er in meinen Mund kam, um ihm diesen Augenblick zu schenken, da stoppte er sich selbst und zog sich aus meinem Mund zurück.


  „Pause“, keuchte er, „sonst...“


  Ich schwang ein Bein über ihn und hockte mich auf ihn. Sofort wanderten seine Hände zu meinen Brüsten. Ich brachte meine Scham direkt über ihn und schob seinen Penis vorsichtig in mich hinein. Dann begann ich ihn zu reiten.


  Das Pärchen auf der DVD schrieb sich SMS und wartete im Sonnenuntergang aufeinander. Ich ließ mich an Sams Erektion hinauf und hinunter gleiten. Ich war so erregt und nass, dass der erlösende Orgasmus immer knapp außerhalb der Reichweite war. Plötzlich umfasste Sam meine Hüften und zog mich noch tiefer. Seine Bauchmuskeln spannten sich an, seine Stöße wurden kraftvoller. Ich spannte meine Muskeln rund um ihn an, und plötzlich durchfegte mich ein Orkan der Lust. Ich schrie und packte seine Schultern, während ich mich auf ihm krümmte. Gleichzeitig schoss er seine erlösende Ladung in mich und sank keuchend auf das Sofa zurück.


  Ich legte mich auf ihn und spürte, wie sein Herz raste. Ich war total erledigt.


  „Wir sind nicht übereinander hergefallen“, murmelte ich. „Wir haben uns echt Zeit gelassen.“ Er lachte leise und zerzauste mein Haar. Auf der DVD lief der Abspann.


  Sein Schweiß trocknete auf meiner Haut, und nach einer Weile begann ich zu frieren. Widerstrebend löste ich mich von Sam und ging hinüber in das kleine Badezimmer, um ein Bad einzulassen. Ich gab einen kräftigen Schuss Kokos-Shampoo dazu, und bald breitete sich ein angenehm süßlicher Duft in dem kleinen Raum aus.


  Ich lehnte mich an die Badtür und schaute zu Sam hinüber, der sich immer noch nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, auf dem Sofa räkelte.


  „Kommst du mit in die Wanne?“, fragte ich ihn, und er stimmte träge zu.


  Die Wanne war nicht besonders groß, und wir mussten uns eng ineinander verschlingen, um beide hineinzupassen. Sam setzte sich nach hinten, und ich mich vor ihn zwischen seine Beine. Er legte die Arme um mich, und ich ließ mich in das warme Wasser sinken.


  Eine Weile schwiegen wir, und ich spielte mit den Schaumbergen. Sam war ungewöhnlich nachdenklich.


  „Wie ist das eigentlich so?“, fragte er irgendwann. „Eine Wandlerin zu sein? Ich meine, wie fühlt es sich an?“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich kenne den Unterschied nicht. Für mich fühlt es sich ganz normal an.“


  „Ich stelle es mir wie eine gespaltene Persönlichkeit vor.“


  „Hm... nicht wirklich. Es gibt keine Trennung zwischen der Wölfin und mir. Wir sind miteinander verschmolzen. Wenn ich in Menschengestalt bin, habe ich trotzdem ihre feine Nase und ihr gutes Gehör – ein bisschen was davon, zumindest. Und wenn ich in Wolfsgestalt bin, kann ich immer noch denken wie ein Mensch. Zumindest eingeschränkt. Die Sinneseindrücke sind viel intensiver, und sie lösen auch Instinktreaktionen aus. Ich muss mich dann ziemlich beherrschen. Das ist mühsam, aber auch ziemlich wichtig, wenn man in der Nähe von Straßen herumläuft. Ein bisschen wie... aufpassen beim Sex, damit man nicht schwanger wird, oder zumindest stelle ich es mir so vor.“


  Er strich zärtlich über meine Haare.


  „Du hast nie beim Sex aufgepasst?“


  „Nein. Geborene Wandler können keine Kinder bekommen – oder zeugen. Das können nur gebissene. Wusstest du nicht?“


  „So genau habe ich mich bisher nicht damit beschäftigt.“ Er rückte sich hinter mir in der Wanne zurecht und umfasste mich fester.


  „Wie ist es, so lange zu leben?“


  Ich strich mir Schaum von den Schultern und seufzte.


  „Wie schon? Lang. Ich wünschte manchmal, wir müssten uns nicht verstecken. Es ist auf die Dauer unwürdig. Ich altere nicht. Zumindest nicht für das menschliche Auge sichtbar. Das heißt, ich muss alle zehn, fünfzehn Jahre verschwinden und irgendwo ein ganz neues Leben anfangen, bevor es jemandem auffällt.“


  „Das heißt, du hast schon um die vierzig Leben geführt?“


  „Nein. Ich habe mit über vierzig Leben herumprobiert. Ich bin ja nie bis zum Schluss geblieben.“


  „Was war da alles dabei?“


  Ich dachte nach.


  „In den Sechzigerjahren war ich ein Model, das hast du schon herausgefunden. Während des zweiten Weltkrieges war ich in Frankreich und habe für die Resistance gearbeitet. Ich war die Geliebte eines Sturmbandführers und habe die Franzosen mit Informationen versorgt. In der Weimarer Republik war ich Salonsängerin... davor Fotografin... die erste Frau übrigens, die sich mit dieser neuen Technik befasst hat. Davor... die Geliebte mehrerer einflussreicher Männer, manchmal auch die Ehefrau... Apothekengehilfin... Schankwirtin... Marketenderin... die ganz frühen habe ich vergessen. Während des dreißigjährigen Krieges habe ich in den Wäldern gelebt, kaum jemals in menschlicher Gestalt. Das waren schlimme Zeiten, im siebzehnten Jahrhundert. Es gab immer wieder Pestwellen, die ganze Dörfer entvölkerten... Ich war sehr verwildert, als die Zeiten wieder ruhiger wurden, und kam als Mensch kaum mehr zurecht. In dieser Zeit war ich die Waldfrau. Ein Jagdbaron hat mich aufgenommen und zivilisiert, wie er es nannte. Das war damals auch dringend nötig. Ich bin dem Mann heute noch dankbar.“


  „Das heißt, du kannst auch lange Zeit in Wolfsgestalt leben?“


  „Theoretisch ja. Praktisch birgt es die Gefahr, dass der Wandler zu tief in die Tiergestalt rutscht. Das Denken fällt schwerer, die Instinkte sind lebhaft, es ist ein einfaches Leben. Man weiß immer, was man zu tun hat: jagen, fressen, schlafen. Während meiner Ausbildung wurde uns eingeschärft, nie zu lange in Tiergestalt zu bleiben, um nicht den Kontakt zum Mensch zu verlieren. Obwohl ich das manchmal als Verlockung empfinde. Einfach so lange in Tiergestalt zu bleiben, bis ich vergessen habe, dass ich auch menschlich bin. Das muss ungeheuer erholsam sein.“


  „Was für ein trauriger Gedanke. Ein bisschen wie Selbstmord. Wenn ich mich selbst vergesse, dann gibt es mich ja nicht mehr wirklich, oder?“


  „Irgendwie schon.“


  „Tu's nicht. Ich würde dich so vermissen.“


  „Nein. Versprochen.“ Ich umfasste seine Arme und küsste seine nasse Haut. Er ließ den Kopf nach vorne sinken und atmete gegen meine Schulter.


  „Warum hast du dir vorher nie einen Eingeweihten gesucht?“, fragte er.


  „Keine Ahnung. Die, die ich traf, waren für mich nicht attraktiv. Und wer weiß, wie viele ich verpasst habe, von denen ich's nicht wusste... man bindet es sich ja auch nicht gegenseitig auf die Nase. Außerdem bleibt immer das Problem: Er altert, ich nicht.“


  „Und ein anderer Wandler? Ihr hättet gemeinsam alle zehn Jahre neu anfangen können.“


  „Herzlein, es gibt nicht gerade einen Heiratsmarkt für Gestaltwandler. Und wenn du von allen Wandlern die Werwölfe abziehst, und von den reinen Wandlern die Idioten, und die Schwulen, und die Frauen, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich den einen passenden treffe, extrem gering. Selbst wenn man so lange suchen kann wie ich.“


  Er drückte einen zarten Kuss auf meine Schulter.


  „Entschuldige. Ich wollte dich nicht nerven. Es ist nur... ich denke eben nach über solche Dinge.“


  „Ist schon gut.“


  „Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, so zu leben.“


  „Das glaube ich dir.“


  „So ein normales Leben muss dir im Vergleich total langweilig vorkommen. Familienkind, Schule, Abitur, nette Eltern, Hund, Ruderclub... das einzig Ungewöhnliche an mir ist der Tod meiner Mutter vor ein paar Jahren. Und das ist wiederum wahrscheinlich nur für mich ungewöhnlich. Gesamt betrachtet ist das ein total banales Schicksal.“


  „Wie ist sie denn gestorben?“


  „Sie hatte einen Unfall in einem Parkhaus. Sie fuhr in ihrem Golf die Auffahrt hoch, und ein Bentley hat sie von links gerammt. Volles Tempo. Fahrer betrunken. Sie war sofort tot.“


  „Oh mein Gott. Das ist ja furchtbar.“


  „Für mich schon. Für den Rest der Welt ist sie nur eine Nummer in einer Unfallstatistik.“


  Ich drehte mich in der engen Wanne um, damit ich Sam in die Augen sehen konnte. Wasser platschte über den Rand auf den Boden.


  „Mir tut das ganz schrecklich leid, Sam.“


  Er seufzte.


  „Ja. Mir auch.“


  Er sah sehr jung aus mit seinen nassen Haaren, die ihm ausnahmsweise glatt am Kopf lagen, und den großen grünen Augen. Plötzlich spürte ich den Altersunterschied von vierhundertzwei Jahren.


  Ich nahm ihn in die Arme und bettete seinen Kopf an meiner Schulter. Er hielt mich fest und seufzte ein wenig in meine Schulter, dann begann er, mir kleine Küsse auf die Haut zu drücken.


  „Sag mal... du hattest ja vermutlich mit ein paar hundert Kerlen Sex...“


  „So viele werden es nicht gewesen sein, aber schon so einige.“


  „Hat sich etwas verändert über die Jahre? War der Sex im achtzehnten Jahrhundert anders als heute?“


  „Warum willst du denn das wissen?“


  „Na, hör mal – werde ich jemals im Leben wieder die Gelegenheit zu so einer Recherche bekommen? Augenzeugenberichte sind immer das Beste!“


  „Ich dachte, du studierst Pädagogik?“


  „Sexualpädagogik ist ein wichtiger Teilbereich.“


  Ich lachte und zauste sein Haar, bis es wieder wie gewohnt zu allen Seiten abstand.


  „Dann bin ich also nichts als ein Forschungsobjekt für dich?“


  „Ja, genau. Ich forsche wahnsinnig gerne an dir herum.“ Er tauchte seine Hand unter und schickte sie auf eine zarte Forschungsreise. Ein angenehmer Schauer lief über meinen Rücken.


  „Erzähl doch mal“, murmelte er. „Wie war das früher so?“


  „Ganz früher hat man nicht viel darüber nachgedacht“, sagte ich etwas atemlos. „Für Frauen waren das eheliche Pflichten, und die Kerle haben nicht viel unternommen, damit es uns gefiel. Frauen, die Spaß dabei hatten, wurden schief angeschaut.“


  „Und? Wurdest du?“


  Ich lachte. „Ja. Ich war schon immer ein lüsternes Weib.“


  „Und sonst?“


  „Na ja... moderner Sex ist um Klassen besser. Im achtzehnten Jahrhundert war es mal eine Weile recht freizügig... da lebte ich eine Zeitlang als Mätresse eines englischen Adeligen. Er veranstaltete Partys, die geradezu ausarteten... es gehörte zum guten Ton, sich so schnell wie möglich ins Fegefeuer zu vögeln. Das war aufregend. Und damals hat es mich auch nicht gestört, dass nur alle paar Monate mal gebadet wurde, wenn überhaupt...“


  Sam verzog das Gesicht.


  „Schmutziger Sex, sozusagen.“


  „Oh ja. Und wie.“


  „Und sonst?“


  „Die Kirche saß lange mit am Bettrand. Sex bitte nur, um Kinder zu bekommen. Mir wurde das einige Male zum Verhängnis – die Männer wurden ungehalten, wenn sich herausstellte, dass ich ihnen keinen Stammhalter bescheren konnte...“


  „Ach ja, hmmm“, murmelte er in meine feuchten Haare.


  Ich hob die Schultern.


  „Hattest du schon mal eine längere Beziehung zu einem Mann?“


  „Du stellst Fragen...“


  Er lehnte sich in der Wanne zurück und strich sich Wasser aus dem Gesicht.


  „Findest du? Ich versuche einfach, an dich heranzukommen, Anna. Sex ist doch nur Sex. Dadurch lernt man einen Menschen doch nicht kennen. Und bei dir habe ich das Gefühl... der Sex ist toll, aber der Rest ist oberflächlich. Nicht du als Person. Sondern das, was du der Welt zeigst, ist oberflächlich.“


  „Das macht die Übung.“


  „Kannst du dich überhaupt noch so richtig auf jemanden einlassen?“


  „Ich weiß nicht. Ich versuche es.“


  Plötzlich war mir elend. Ich saß mit dem tollsten Mann der Welt in der Wanne, und es stand eine Mauer zwischen uns, die sich nicht abtragen ließ.


  „Aber ist oberflächlich nicht genau das, was du willst?“, fragte ich ihn. „Immerhin hast du eine feste Freundin, und ich bin nur der Seitensprung.“


  „Ich weiß nicht“, sagte er und sah auf einmal so unglücklich aus, wie ich mich fühlte. „Eigentlich bin ich nicht der Typ für oberflächliche Seitensprünge. Du bist etwas Besonderes. Als hätte ich lange auf dich gewartet…“


  Ich kuschelte mich an ihn und schloss die Augen. Ich wollte nicht weiter reden. Wir würden uns nur zu einer Entscheidung bringen, die keiner von uns im Augenblick treffen konnte oder wollte.


  Als das Wasser kalt wurde, stiegen wir aus der Wanne und zogen uns an. Es war klar, ohne dass wir es besprechen mussten, dass Sam nicht über Nacht bleiben würde. Wir verabschiedeten uns unter der Tür mit einem langen Kuss und einer innigen Umarmung, dann verschwand er in der Nacht. Hätte ich ihm sagen sollen, dass es mir mit ihm auch so ging? Dass er etwas Besonderes war? Traurig schloss ich die Tür.


  


  21. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, Sommer 1590



  «Da musst du noch viele Menschen abschlachten, mein Lieber.»



  


  Marcus hatte sich Raffaelus' Rudel größer vorgestellt. Es bestand lediglich aus Utz, einem wilden Kämpfer, Roderik, der in der Rangordnung unterhalb von Utz stand, dem jungen Adam und Marina, Raffaelus' Gefährtin. Über alle herrschte Raffaelus und lenkte die Geschicke des Rudels. Ein Aufbegehren gegen ihn gab es nicht.


  Das war anders als Imaginas sanfte Hand oder auch die unberechenbaren Launen von Marcus' ehemaligem Lehrherren. Marcus lernte sehr schnell, was verboten war und was erlaubt, obwohl ihm die Unterordnung manchmal schwerfiel.


  Gleich in der ersten Nacht kam Marina zu ihm auf das Lager gekrochen. Mit großer Unbekümmertheit wohnte sie ihm bei, als wären nicht vier Männer um sie herum, die mit hungrigen Augen zusahen. Zuerst fühlte Marcus sich unbehaglich, doch die Kraft seiner Lenden überraschte ihn selbst und riss ihn mit. Als sie begann, sich an ihm zu reiben, dachte er noch an Sibil. Als sie dann mit einem tiefen Stöhnen auf ihm kam, hatte ihr langbeiniger, graziler Körper die Erinnerung an seine tote Gefährtin abgewischt.


  In der kommenden Nacht näherte er sich ihr, weil das Verlangen ihn trieb, da schlug sie ihn mit der Faust nieder, so stark, dass er benommen gegen die Wand sackte. So lernte Marcus, dass sie sich ihm jederzeit nähern durfte, das gleiche Privileg aber nicht umgekehrt galt.


  Der einzige, den sie sich nicht nahm, war Adam. Der rangniedrigste Werwolf wurde tagsüber oft missachtet und grob beiseite geschubst. Nachts lag er immer alleine auf seinem Lager, doch wenn Raffaelus sich an Marcus befriedigte, wie er es in der ersten Nacht getan hatte, lag er mit offenen Augen und starrte herüber.


  


  Tagsüber suchte Adam Marcus' Gesellschaft. Raffaelus bemerkte das und schickte die beiden zusammen los, um den Wald nach Hirschen, Wildschweinen und Menschen auszukundschaften. Die Zeit der Jagden hatte begonnen, und Raffaelus wollte nicht, dass ein besonders kapitaler Hirsch eine Jagdgesellschaft in Richtung der Höhle lockte.


  "Wie ist es, ein Wandler zu sein?", fragte Adam, während sie durch den Wald schlenderten.


  "Mühsam", sagte Marcus. "Es gibt so viele Verbote. Du darfst keine Menschen töten, du darfst keine Werwölfe töten, andere Wandler auch nicht, du darfst nicht einmal Tiere töten, es sei denn, du bist hungrig. Niemand darf wissen, dass es dich gibt. Du musst dich von den Uneingeweihten fern halten."


  "Das müssen wir auch", gab Adam zu bedenken.


  "Aber wir können freier leben", wandte Marcus ein. "Wir nehmen uns, was uns zusteht! Wer weiß, vielleicht kommen wir eines Tages aus unseren Verstecken und beanspruchen unseren Platz. Und wir sind stärker. Seit ich meinen ersten Menschen erlegt habe, fühle ich mich stark. Machtvoll. Ich habe keine Angst mehr."


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals Angst hattest", sagte Adam mit einem bewundernden Seitenblick.


  "Doch, hatte ich. Vor meinem Lehrmeister, vor der Dunkelheit, vor wilden Tieren... ich bin so froh, dass Raffaelus mich geholt hat. Ich wusste ja gar nicht, was mir bei Imagina entgeht."


  Adam nickte unschlüssig.


  "Manchmal tun die Menschen mir leid. Sie sind uns so ausgeliefert."


  "Warum tötest du sie dann?"


  "Ich muss doch nach Raffaelus' Regeln spielen. Außerdem muss ich noch stärker werden. Ich bin manchmal schrecklich wütend, aber dann gibt es gleichzeitig eine kleine Stimme in mir, die mich zum Nachdenken auffordert. Die will ich loswerden."


  "Du willst so sein wie Raffaelus? Groß, stark, wild?"


  "Ja!"


  Marcus lachte.


  "Da musst du noch viele Menschen abschlachten, mein Lieber."


  Sie gingen weiter durch den Wald und stöberten Wild auf, das vor ihnen floh. Anfangs widerstand Marcus dem Jagdreiz, doch als schließlich ein Reh vor ihm floh und sein weißer Spiegel wie ein Hohn vor ihm durch den Wald hüpfte, konnte Marcus nicht anders. Er stürzte sich in seine Halbgestalt und setzte dem Reh nach. Mit seinen gewaltigen Pranken riss er den Boden auf, während er rannte. Ein kurzer Sprint, ein Sprung, und das Reh zappelte unter ihm. Genüsslich biss er ihm die Kehle durch und schüttelte den Kadaver, bis das Leben aus ihm gewichen war.


  Er beschnupperte das wilde Tier und knabberte vorsichtig an dessen Fell. Er hatte keinen Hunger, und seit das Reh nicht mehr zappelte, war es plötzlich nicht mehr interessant.


  Dann hatte Adam aufgeholt und ging neben Marcus in die Knie.


  "Das dürfen wir nicht!", flüsterte er. Marcus verwandelte sich zurück, damit er sprechen konnte.


  "Ich kann aber nicht immer warten, bis Raffaelus mir die Jagd erlaubt", sagte er. "Er hat mich wild gemacht. Jetzt muss ich es auch sein."


  "Aber wenn er es erfährt..."


  Marcus grinste. "Das muss er doch nicht."


  Adam sah ihn unsicher an. Seine Augen waren sehr blau, und sein Mund voll und geschwungen wie der eines Mädchens. Kaum ein Bartflaum war auf seinen Wangen sichtbar. Sein Körper war warm und nah.


  Marcus warf ihn ins Moos und drehte ihn auf den Bauch. Dann stieg er über ihn und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht gegen den Boden. Es gelang ihm nicht so schnell wie seinerzeit Raffaelus bei ihm, in Adam einzudringen, dafür wehrte Adam sich auch nicht. Er lag unter Marcus, stöhnte in den Waldboden und ließ sich nehmen.


  Er war unglaublich eng, und Marcus meinte, vor Lust zu zerspringen. Er ließ seinem Verlangen freien Lauf und stieß heftig in Adam, stöhnend, wie Raffaelus auf ihm gestöhnt hatte. Als er sich entlud, schrie er auf, wie Raffaelus geschrien hatte.


  Und Adam schien die gleiche Lust zu empfinden wie Marcus damals.


  Am nächsten Tag töteten sie gemeinsam einen kapitalen Hirsch. Sie fraßen nur wenig davon und überließen den Rest den tierischen Wölfen im Wald. Ein paar Tage später rannten sie gemeinsam eine weite Strecke und kamen in der Abenddämmerung am Waldrand heraus. Eine Schafherde weidete dort, und ein Hund schlug scharf an, als sie sich unter den Bäumen näherten.


  Unruhe verbreitete sich in der wolligen Menge der Tierleiber. Die Schafe blökten und drängten sich aneinander. Der Schäfer, der unter einem Baum gesessen hatte, stand auf und machte eine Steinschleuder bereit. Dann ging er in Richtung Waldrand, die Augen wachsam auf die Schatten unter den Bäumen gerichtet.


  Marcus verwandelte sich. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Adam ihm folgte. Kaum war Marcus in seiner Tiergestalt angekommen, flutete der Angstgeruch der Schafe seine Nase. Er konnte sehen, wie sie zitterten und das Weiße in ihren Augen zeigten.


  Er konnte nicht widerstehen.


  Es dauerte lange, bis er wieder zu sich kam, blutüberströmt und völlig ausgepumpt. Um sich herum erstreckte sich eine Hügellandschaft zerfetzter, aufgerissener Tierkadaver. Er sah hinüber zu Adam, der im Gras lag, noch in Tiergestalt, und hechelte. In seiner Halbgestalt ging Marcus zu ihm hinüber. Etwas war anders. Er fühlte sich nicht nur durch und durch befriedigt, sondern auch stärker und größer als zuvor. Eine Kraft pulsierte durch sein Blut, als könnte er mit bloßen Klauen Bäume ausreißen.


  Er sah sich um. Zwischen den Schafen lag der Schäfer, zu Unkenntlichkeit zerfleischt. Seine Gedärme quollen bläulich schimmernd auf das zertrampelte, blutgetränkte Gras.


  Marcus ließ sich neben Adam fallen. Beide gleichzeitig wechselten sie in ihre Menschengestalt. Auch Adam war von Blut bedeckt.


  "Du hast den Schäfer erwischt", flüsterte Adam.


  Marcus nickte und sah entspannt in den Abendhimmel. Der Rausch ebbte langsam ab. Das Gefühl war so großartig gewesen wie damals, als Raffaelus ihm seinen ersten Menschen gegeben hatte.


  "Wenn Raffaelus das erfährt, tötet er dich", raunte Adam. "Und mich gleich mit."


  "Er wird es nicht erfahren", versprach Marcus. "Und selbst wenn? Wir sind zu zweit! Ich werde sicher nicht warten, bis er mir wieder einen Menschen zuteilt. Ich kann nehmen, was mir gefällt."


  "Das wird er nicht dulden..."


  "Hör auf, so ängstlich zu sein! Komm, wir suchen dir auch einen Menschen. Hier muss irgendwo ein Dorf in der Nähe sein. Ich habe vorhin Rauch gerochen. Danach wirst du dich besser fühlen, glaub mir."


  "Aber..."


  "Adam! Wenn er dich sowieso umbringt, sobald er es erfährt, dann solltest du vorher wenigstens deinen Spaß haben."


  Der harsche Ton zeigte seine Wirkung. Adam kam gehorsam auf die Füße und folgte Marcus.


  Dieser Abend war der letzte im Leben eines Bauern, der am Waldrand Gras für sein Vieh schnitt.


  


  Das am nächsten gelegene Dorf war nach wenigen Tagen ausgeweidet. Ein Dutzend Dörfler hatten sie erwischen können, bevor die restlichen begannen, sich hinter hohen Palisaden zu verbarrikadieren. Sie zogen also weiter ins nächste Dorf, wo die Menschen noch nichtsahnend waren. Adam wurde fröhlicher, seine Muskeln schwollen und sein Blick verlor das Untertänige. Er gefiel Marcus immer besser, je häufiger sie zusammen auf ihre geheimen Raubzüge gingen.


  Bevor sie zum Rudel zurückkehrten, badeten sie jedesmal in einem Teich oder wuschen sich im Bach, um verräterische Spuren zu beseitigen. Dennoch hatte Marcus das Gefühl, dass Raffaelus sie beide beobachtete. Nachts kam er zu Marcus auf sein Lager und nahm ihn hart und grob, wie um ihm seine Dominanz zu beweisen. Was Marcus sich gefallen lassen musste, gab er am nächsten Tag an Adam weiter, der immer noch mit großer Hingabe alles akzeptierte, was von Marcus kam.


  Marcus wusste, dass er für eine Weile seine Raubzüge aufgeben musste, um Raffaelus wieder in Sicherheit zu wiegen. Bei jedem Ausflug schwor er sich, dass dieser der letzte sein würde, doch am nächsten Tag trieb es ihn wieder hinaus, auf der Suche nach dem Rausch.


  Bis es eines Tages kam, wie es kommen musste.


  Sie waren weit gelaufen. Bedburg war schon in der Ferne zu sehen. Sie hatten sich einen Bauernhof ausgesucht, auf dem es nicht nur fette Kühe und das Bauernpaar gab, sondern auch eine dralle, beinahe erwachsene Tochter. Marcus hatte Lust auf Brüste. Er würde die Kleine verschonen, wenn sie ihm zu Willen war.


  Verborgen im hohen Gras schlichen sie sich an und fielen dann wie Tod und Verderbnis über den Hof her. Sie zerfleischten Bauer und Bäuerin, und während Adam im Kuhstall verschwand, verwandelte sich Marcus zurück in einen Menschen und ging das Mädchen suchen.


  Er fand sie in der Scheune, wo sie sich zitternd im Stroh versteckte. Sie hatte nichts gesehen, konnte sich aber wahrscheinlich denken, dass ihre Eltern tot waren - erst die Schreie, und jetzt schrien nur noch die Kühe.


  Er trat vor sie hin. Sie starrte ihn entsetzt an. Blut schoss in sein Geschlecht, und mit wenigen Schüben hatte es sich in seiner Hand voll aufgerichtet.


  "Zieh dich aus", befahl er dem Mädchen. Das nickte zitternd und zog sich die Kutte über den Kopf.


  "Weiter."


  Sie ließ ihr Hemd folgen und weinte dabei. Ihre Brüste waren groß und schwer wie Vollmonde. Er kniete sich über sie und spreizte ihre Schenkel. Als sie zu schreien begann, dachte er zuerst, es sein wegen seiner Härte, die er gleich in sie hineinstoßen würde. Dann spürte er die Hand auf der Schulter, und eine gewaltige Kraft schleuderte ihn rückwärts ins Stroh.


  "Glaubst du wirklich, du kannst mich zum Narren halten?", herrschte Raffaelus ihn an. "Hältst du dich wirklich für so klug? Du kleines lüsternes Stück Dreck! Ich werde dich lehren, meine Befehle zu missachten!"


  Eine Faust schlug in Marcus' Gesicht ein. Sie hatte die Wucht eines Schmiedehammers und brach ihm die Nase. Marcus heulte auf und krümmte sich zusammen. Weitere Tritte und Schläge ließen ihn durchs Stroh rollen. Er versuchte, auf die Knie zu kommen, aber Raffaelus schleuderte ihn immer wieder zu Boden. Unter seinen Schlägen platzte Marcus' Haut auf. Plötzlich war es sein eigenes Blut, das ins Stroh tropfte. Er versuchte, sich zu wehren, aber es war, als hätte er ein Dutzend Männer gegen sich.


  Schließlich warf sich eine andere Gestalt dazwischen - Adam.


  "Lass ihn in Ruhe, Raffaelus!"


  Raffaelus hielt tatsächlich inne. Durch einen Schleier von Blut beobachtete Marcus, wie die beiden Männer sich mit Blicken maßen.


  "Sieh an", sagte Raffaelus ruhig. "Der kleine Adam wird erwachsen. Nun, dann schlage ich vor, du gehst und suchst dir ein eigenes Rudel! Verschwinde! Lass dich nie wieder blicken! Wenn ich dich noch einmal in meinem Revier sehe, töte ich dich."


  Adam wich zurück. Sein Blick ging zwischen Raffaelus und Marcus hin und her.


  "Denk nicht einmal daran", sagte Raffaelus. "Deine Strafe wird sein, alleine zu leben. Du bist der Verstoßene. Marcus bleibt bei mir. Ich brauche einen Mann zu meinem Vergnügen, und die anderen sind nicht nach meinem Geschmack."


  "Das kannst du nicht machen", sagte er tonlos. "Ich habe nur... Er hat..."


  Raffaelus lachte rauh.


  "Sag du mir nicht, was ich tun kann. Ich zähle bis drei. Wenn du dann noch da bist, töte ich dich. Eins..."


  Adam sah zu Marcus, bohrte seinen Blick in den des anderen. Innerhalb weniger Augenblicke hatte Marcus eine Entscheidung getroffen. er blieb sitzen und schüttelte den Kopf.


  "Zwei..."


  Adam streckte die Hand nach Marcus aus. Der sah weg.


  Mit dem Jungen gehen? Allein in den Wäldern würden sie irgendwann ein Versorgungsproblem bekommen. Sie würden immer weiterziehen müssen, auf der Hut vor Bütteln, Jägern, Wächtern und Wandlern. Nein. Nicht sein Leben.


  "Drei!"


  Raffaelus machte einen mächtigen Satz auf Adam zu, doch dieser hatte in den letzten Wochen an Kraft gewonnen. Er schnellte rückwärts, duckte sich unter Raffaelus' Klauen hinweg, sprang aus der Scheune und rannte.


  Raffaelus sah ihm nach. Dann drehte er sich zu Marcus und hielt ihm die Hand hin. Marcus ergriff sie, und Raffaelus zog ihn unsanft vom Boden hoch.


  "Erwische ich dich noch einmal bei der winzigsten Kleinigkeit, die ich dir nicht erlaubt habe, töte ich dich auf der Stelle", sagte er. "Verlass dich darauf."


  Marcus nickte. Diese Grenze würde er nicht überschreiten.


  


  


  Tief in den Wäldern verspürte Adam einen Hass, wie er ihn bis zu diesem Tag nicht gekannt hatte.


  


  22. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt Sachsenhausen



  «Ich glaube nicht, dass es dabei eine Seite von dir gibt, die ich noch nicht kenne.»



  


  Langsam verlor ich mein Zeitgefühl. Ich war seit etwa zwei Wochen in meinem Unterschlupf, und es kam mir vor wie Monate. Ich sehnte mich danach, mich zu verwandeln und zu rennen. Seit ich hier war, hatte ich nicht meine Wolfsgestalt angenommen. Der zugewachsene Garten und die kleine Terrasse waren die einzige Möglichkeit, ein wenig Frischluft zu bekommen. Für mich, die ich regelmäßige Joggingstrecken und Ausflüge in Wolfsgestalt gewohnt war, war das die Hölle.


  Sam besuchte mich weiterhin regelmäßig, aber ich spürte, dass sich etwas zwischen uns verändert hatte. Er entglitt mir. Manchmal kam er nur für eine Stunde und ein Glas Wein. Dann saßen wir auf dem Sofa und tauschten Belanglosigkeiten aus, bevor er wieder aufbrach und in sein Leben zurückkehrte.


  Sein Leben, das bedeutete auch Alexa. Wenn ich an sie dachte, erlebte ich eine merkwürdige Mischung der Gefühle: Auf der einen Seite vermisste ich sie, ihre Freundlichkeit und gute Laune, ihr unkompliziertes, argloses Wesen. Auf der anderen Seite verging ich vor Eifersucht. Sie lebte ihr Leben, ging zur Uni, hatte eine Zukunft und einen Mann an ihrer Seite, den ich mehr begehrte als alle vor ihm. Sie konnte mit ihm Spaghetti kochen, ihre Eltern besuchen, Hand in Hand über den Campus laufen, Freunde einladen. Sie verbrachte mit ihm gesellige Pärchenabende, ging mit ihm ins Kino, saß in Straßencafes. Sie fragten sich gegenseitig Lernstoff ab, sahen sich Fernsehserien an und schliefen aneinandergekuschelt ein. Vielleicht hatten sie keinen so großartigen Sex, aber das, was sie hatten, war von Dauer.


  In meinem Leben war nichts von Dauer. Jetzt, wo ich so viel Zeit hatte, kramte ich die alten Geschichten wieder hervor. Mit meinem Vater, der gleichzeitig mein Großvater war, hatte ich eigentlich längst abgeschlossen. Er war ein armes Schwein gewesen, der von einem Werwolf erwischt worden war und die Macht genossen hatte, die der Biss ihm verliehen hatte. Er hatte sonst im Leben nichts gehabt, um seine Wut loszuwerden. Ein Außenseiter, ein ungebildeter Bauer, der das Pech gehabt hatte, in eines der dunkelsten Zeitalter hineingeboren worden zu sein.


  Jetzt fing ich wieder an, meinen Vater zu hassen. Durch seine Taten hatte er meine Familie ausgelöscht. Vielleicht war auch die Blutschande der Grund dafür, dass ich schon bei meiner Geburt meine Mutter verloren hatte. Imagina hatte sie mir oft beschrieben, aber ich hatte nie ein Bild von ihr gesehen. Es gab keines. Meine Mutter Sibil war vom Erdboden verschwunden, die Erinnerung an ihr Gesicht ausgelöscht.


  Ich hätte ihre Augen und ihr blondes Haar, hatte Imagina immer behauptet. Ich sah in den Spiegel und versuchte, meine Mutter in mir zu erkennen. Mit 422 Jahren merkte ich, dass ihr Fehlen mich immer noch schmerzte.


  


  "Du brauchst eine Aufgabe", bestimmte Katja, meine heimliche Gastgeberin, eines Nachmittags. "Such es dir aus. Cupcakes backen? Socken stricken? Origami?"


  "Sehe ich so aus?"


  "Du siehst unglücklich aus", sagte sie ernst, "und wie jemand, der zu viel Zeit zum Nachdenken hat."


  "Das wird durch Basteleien auch nicht besser."


  "Dann lern Chinesisch. Ich besorge dir einen Kurs."


  "Wenn, dann Thailändisch."


  "Soll mir recht sein. Hauptsache, du hörst auf zu grübeln."


  "Mein Leben ist zum Kotzen, Katja! Da gibt es nichts zu grübeln. Und es will kein Ende nehmen!"


  "Du bist jung und schön, Liebes, und das für immer. Die meisten Frauen, die ich kenne, würden dafür alles geben. Mich eingeschlossen."


  "Du weißt nicht, wovon du sprichst! Da draußen gibt es einen Mann, der mir wichtiger ist als mein Leben, und ich kann nicht mit ihm zusammensein. Wäre ich eine ganz normale Frau, ich hätte wenigstens eine Chance. Aber so weiß ich, wenn er sich auf mich einlässt, verbringt er sein Leben zwischen den Stühlen. Alle zehn Jahre Ortswechsel, spätestens. Geheimniskrämerei. Er altert, ich nicht. Und Kinder können wir auch keine haben. Und das alles nur dafür, dass er für immer mit einer jungen, frischen Blondine zusammensein kann? Glaubst du nicht, dass sich das abnutzt?"


  "Der Sohn von Andreas Koch."


  "Genau. Woher weißt du...?"


  Sie grinste. "Ich habe meine Kanäle."


  "Weißt du dann wenigstens auch etwas über die Werwölfe?"


  "Sie scheinen wieder untergetaucht zu sein. Seit einiger Zeit fehlt jede Spur von ihnen. Die Venatio haben inzwischen Verstärkung aus Frankreich und England. Eine Gruppe aus Süddeutschland ist gestern angereist, aber wir sind immer noch zu wenige. Wir versuchen, kritische Punkte wie den Flughafen im Auge zu behalten, aber wir können nicht sicher sein, dass sie uns nicht längst durchs Netz geschlüpft sind. Ein paar Wandler sind in Wolfsform im Spessart unterwegs, aber das Gebiet ist so groß, dass es reiner Zufall wäre, jemanden von ihnen zu treffen."


  "Wie lange werde ich dann hier noch festsitzen?"


  "Ich weiß es nicht, Anna. Ich bin nur die Herbergsmutter. Sie planen aber schon, dich außer Landes zu bringen."


  "Wohin?"


  "Ich weiß es nicht. Es wird aber jedenfalls nur eine Zwischenstation sein. Sobald du deine Verfolger abgehängt hast, kannst du gehen, wohin es dir gefällt."


  Bei Sam würde es mir gefallen, dachte ich, aber ich sagte es nicht laut. Genug gejammert.


  "Besorgst du mir einen Thailändisch-Kurs? Vielleicht kann ich noch ein paar Brocken lernen, bevor ich abgeholt werde."


  "Na klar."


  


  Am Abend klingelte es, aber es war nicht Katja mit dem Thailändisch-Kurs, es war Sam. Seit seinem letzten Besuch waren drei oder vier Tage vergangen, und er sah müde und unglücklich aus, als er sich auf das Sofa fallen ließ.


  "Was ist los?", fragte ich.


  "Stress", sagte er und ließ den Kopf nach hinten auf die Lehne fallen. "An der Uni. Wie stellen die sich das vor? Ich kann doch nicht von einer Woche auf die nächste einen Tausend-Seiten-Wälzer lesen? Noch dazu einen, der so schrecklich geschrieben ist, dass man kein Wort versteht."


  "Das sind die Geisteswissenschaftler. Die gehen davon aus, dass du gerne liest."


  Er gab ein Stöhnen von sich und schüttelte den Kopf.


  "Kaffee? Glas Wein?"


  "Nein danke. Nur ein bisschen Ruhe."


  Ich kuschelte mich an ihn. Er war völlig verspannt, und ich begann, mit einer Hand zart seinen Nacken zu massieren. Ich konnte nicht glauben, dass die Uni das einzige war, was ihn belastete.


  "Es ist etwas mit Alexa, stimmt's?"


  Er öffnete die Augen und sah zu mir hinunter.


  "Was meinst du?"


  "Na, dein Stress. Der kommt nicht nur von der Uni."


  Sein Seufzen gab mir recht.


  "Ich glaube, sie hat etwas gemerkt. Sie verhält sich seltsam. Sie weiß, dass ich Geheimnisse vor ihr habe."


  "Auch wegen meines Verschwindens? Was hast du ihr da eigentlich erzählt?"


  "Du hättest familiäre Verpflichtungen. Eine schwer kranke Mutter im Allgäu. Und jüngere Geschwister, um die du dich kümmern musst."


  "Im Allgäu ausgerechnet?"


  "Warum? Da ist es schön. Und ich wollte etwas, das weit von hier entfernt ist."


  "Aber sie glaubt dir nicht?"


  "Ich weiß es nicht. Ich habe ihr Mails geschrieben, unter deinem Namen. Aber ich denke, sie wundert sich, dass du nie anrufst."


  "Das könnte ich doch machen."


  "Habe ich meinem Vater auch gesagt, aber er hält es für zu gefährlich. Er riskiert lieber, dass Alexa Verdacht schöpft. Sie würde ja sowieso nie die Wahrheit erahnen."


  "Die Wahrheit über die Wölfe nicht. Die Wahrheit über uns beide vielleicht schon."


  "Ja. Kann sein."


  Die Frage stand im Raum. Was, wenn Alexa darauf kam, dass Sam fremdging, und eine Entscheidung erzwang? Ihn vielleicht gar verließ? Sam wäre unglücklich, aber er wäre frei... um sich von der nächsten Frau unglücklich machen zu lassen.


  Meine Gedanken kreisten in einem Hamsterrad, das sich nicht anhalten ließ. Zumindest nicht, so lange ich auf zwei Beinen ging.


  "Sam", sagte ich. "Ich möchte dir etwas zeigen. Eine... Seite von mir, die du gar nicht kennst."


  Ich zog mein T-Shirt aus und schob mir die Jeans herunter. Er beobachtete mich mit müdem Grinsen.


  "Süße, ich glaube nicht, dass es dabei eine Seite von dir gibt, die ich noch nicht kenne."


  Ich streifte meine Socken ab und schlüpfte aus meiner Unterwäsche.


  "Anna, ich weiß nicht, ob..."


  "Lässt du mich in den Garten?"


  Ich verwandelte mich. Es fiel mir nicht ganz leicht. Ein Gefühl wie auf einer öffentlichen Toilette zu pinkeln, wenn man weiß, dass in der Nachbarkabine jemand ist und mithört. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt in Gegenwart eines Menschen verwandelt hatte. Doch vierhundert Jahre Übung machten sich bezahlt, und ich kam unbeschadet in meiner Wolfsform an.


  Sofort konnte ich Sam riechen, sein Erstaunen mit einer Beimischung von Angst. Ich streckte mich, erst vorne, dann hinten, und lief zur Terrassentür. Dort jaulte ich und kratzte mit den Krallen am Rahmen.


  Sam stand auf und öffnete mir die Tür, und ich sprang nach draußen. Der enge Garten war viel zu klein für meinen Bewegungsdrang. Ich rannte auf der kleinen Rasenfläche hin und her, bis ich einen alten Ast in der Hecke entdeckte, in den ich meine Zähne schlagen konnte. Ich biss mit aller Kraft zu und zerrte wild knurrend an dem Ast. Ich legte mich so richtig ins Zeug und verpulverte meine ganze Energie. Sam stand an der Tür, als wollte er sicher sein, sich jederzeit mit einem Schritt ins Innere retten zu können. Er war immer noch sehr unsicher.


  Irgendwann ließ ich von dem Ast ab und rannte zu ihm. Ich presste mich gegen seine Beine und hechelte zu ihm hinauf. Er war mir vertraut genug, um mir keine Angst einzujagen. Auch er überwand langsam seine Angst und streichelte mir vorsichtig über den Kopf. Ich erwischte seine Hand und leckte sie zärtlich ab.


  Zögernd ging er in die Knie und streichelte meinen Rücken. Ich drängte mich so heftig an ihn, dass er nach hinten umfiel und wir beide übereinanderkugelten. Sam lachte und zauste mich hinter den Ohren, und ich blieb auf ihm liegen und fühlte mich so glücklich und entspannt wie schon lange nicht mehr.


  Viel hatte der Garten einer agilen Wölfin nicht zu bieten, und so blieb mein Ausflug in die vierbeinige Gestalt relativ kurz. Sam nahm mich wieder mit rein und schloss die Terrassentür. Ich verwandelte mich zurück und suchte nach meinen Klamotten. Ich fühlte mich etwas ruhiger. Die Wölfin war zwar bei Weitem nicht zu ihrem Recht gekommen, aber sie hatte wenigstens etwas Dampf ablassen können.


  Hoffentlich würde man mich bald an einen Ort bringen, an dem ich in Wolfsgestalt frei rennen konnte.


  Ich war gerade in mein T-Shirt geschlüpft, als jemand die Tür zu meinem Appartement aufriss. Erschrocken machte ich einen Satz und knurrte - die Wölfin hatte sich noch nicht ganz schlafen gelegt.


  Oben an den Stufen, die in meinen Wohnraum führten, erschien Alexa. Hinter ihr war Katja mit einem hilflosen Gesicht.


  "Ich wusste es", sagte Alexa und warf die Hände hoch. Dann schrie sie los: "Ich wusste es! Was bist du für ein Arsch! Und du, Schlampe, wie kannst du nur!"


  "Alexa, warte! Es ist alles anders, als du denkst." Sam zeigte auf mich. "Lass mich erklären..."


  "Da gibt es nichts zu erklären!"


  "Es ist genauso, wie du denkst", sagte ich seufzend. "Nur viel schwieriger. Wir hatten eine Affäre, aber er wollte dich nie für mich verlassen. Es war... nur Sex."


  "Und dafür soll ich dir dankbar sein, oder was?!"


  "Alexa, wenn du dir mal die ganze Geschichte anhören würdest..."


  "Ich pfeife auf eure ganze Geschichte! Ihr habt mich verarscht! Ihr habt euch sogar hier ein Liebesnest gebaut, nur damit ich nicht merke, was ihr treibt! Aber ganz blöd bin ich nicht. Ich merke, wenn ich angelogen werde."


  Mittlerweile strömten Tränen aus ihren Augen.


  "Ihr könnt mich mal", schluchzte sie und wandte sich zur Tür. Doch da stand Katja und hielt sie am Arm fest.


  "Wenn sie dir die ganze Geschichte erzählen wollen, dann solltest du sie anhören. Es sind ein paar Informationen dabei, die einiges in neuem Licht erscheinen lassen."


  "Und wer bist du? Die Puffmutter?"


  "Ich bin zum Glück nicht leicht zu beleidigen", sagte Katja und schob Alexa energisch die Treppe hinunter. "Und jetzt halt den Mund und hör dir die Geschichte an. Wenn du danach noch schreien und herumfluchen willst, werde ich dich nicht aufhalten."


  Alexa zog die Nase hoch. Ich hielt ihr eine Packung Taschentücher hin, aber sie schlug meine Hand weg.


  "Ich bin eine Gestaltwandlerin", sagte ich. "Ich werde von Werwölfen verfolgt. Sam wusste darüber Bescheid, weil sein Vater einem alten Druidenorden angehört, der für Ordnung zwischen Wandlern und Werwölfen sorgt. Das hier ist mein Versteck, und ich warte, dass der Orden mich in Sicherheit bringt."


  "Ja, genau", sagte Alexa.


  Ich hatte keine Zeit zu diskutieren. Ich wollte dringend wissen, wie sie meinen Unterschlupf gefunden hatte, aber sie würde wohl kaum mit mir reden, ehe ich sie nicht gänzlich überzeugt hatte. Ich streifte mein T-Shirt ab und verwandelte mich in einen Wolf.


  Sam half Alexa auf das Sofa und fächelte ihr Luft zu. Alexa schien plötzlich einer Ohnmacht nahe.


  Ich verwandelte mich zurück und zog mich wieder an.


  "Überzeugt?"


  "Ich glaube, ich träume", murmelte Alexa.


  "Du träumst nicht", sagte Sam. "Aber selbst wenn es so wäre, wüsste ich gerne, wie du uns gefunden hast."


  "Du hast das gewusst?"


  "Dass es Werwölfe und Wandler gibt? Ja, von meinem Vater."


  "Warum hast du nie etwas gesagt?"


  "Die Eingeweihten verpflichten sich unter Eid, ihr Wissen für sich zu behalten. Es war auch nicht schwer, solange ich keine Wandler kannte. Erst als Anna ins Spiel kam und ich ihre wahre Natur entdeckte, wurden die Dinge kompliziert."


  "Und als du begonnen hast, mit ihr zu schlafen."


  "Ja, das auch."


  Alexa warf Sam einen Blick voller Hass und Abscheu zu.


  "Es tut mir leid", sagte Sam niedergeschlagen.


  "Trotzdem müssen wir wissen, wie du uns gefunden hast", warf ich ein.


  "Das war nicht so schwer", sagte Alexa. "Ich bin Sam gefolgt. Auf dem Fahrrad. Hier im Wohngebiet habe ich ihn dann verloren, also bin ich herumgefahren, bis ich sein Fahrrad an einem Laternenpfahl entdeckt habe. Dann bin ich ein bisschen um die Gärten spaziert und habe dich lachen hören. So einfach war das."


  "Viel zu einfach", sagte Katja. "Ich verständige den Orden."


  Mir wurde plötzlich mulmig. Alexa stand auf.


  "Ich muss raus hier", verkündete sie. "Mir ist das gerade ein bisschen viel. Mein Freund schläft mit meiner Freundin, die sich in einen Wolf verwandeln kann. Ihr seid doch alle Freaks."


  "Was wird denn jetzt?", fragte Sam kleinlaut.


  "Keine Ahnung", sagte Alexa. "Ruf mich nicht an. ich melde mich bei dir. Oder auch nicht. Mal sehen."


  Sie drehte sich auf dem Absatz herum und rauschte die Treppe hinauf zur Haustür. Katja ließ sie an sich vorbei und sah ihr hinterher.


  "Armes Mädchen", sagte sie. "Ihr seid wirklich unfair, ihr beiden."


  "Das ist alles viel komplizierter...", setzte Sam an, doch Katja schnitt ihm das Wort ab.


  "Nein, junger Mann. Dieser Teil der Geschichte ist überhaupt nicht kompliziert. Du hast deine Freundin mit einer rassigen Blondine betrogen. Das ist so unkompliziert, dass es schon total banal ist."


  "Ich muss das nicht mit dir diskutieren, und mir auch keine Beleidigungen anhören!", fuhr Sam auf.


  "Völlig richtig", sagte Katja. "Das ist auch nur meine unmaßgebliche Meinung. Zum Glück geht mich eure Dreiecksgeschichten nichts an."


  In diesem Augenblick ertönte von der Straße ein gellender Schrei.


  


  23. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, Sommer 1606



  «Regarus di vita! Auf das Leben!»



  


  So viel Trubel hatte Anna noch nie erlebt. Das Haus quoll über vor Besuchern. In dem kleinen Anbau hatte man behelfsmäßige Betten errichtet und eine größere Tischplatte organisiert, damit bei den Mahlzeiten alle zusammensitzen konnten.


  Viele der Besucher kannte sie nur flüchtig von ihren kurzen Besuchen während der vergangenen Jahre. Da waren Tamus und Eleonora, zwei Wächter, die seit undenklichen Zeiten mit Imagina befreundet waren. Ein weiterer Wächter, Ruperto, war eigens aus Italien angereist, um Annas Zwielicht beizuwohnen. Er war in Begleitung von Astra, einer alterslosen, anmutigen Frau, die noch die späten Zeiten des Römischen Kaiserreiches erlebt hatte.


  Anna, kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag, konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, so alt zu sein.


  Über den Besuch von Rosa und Mattis freute sie sich am meisten. Die beiden lebten längst ihr eigenes Leben, Rosa als Hebamme, Mattis als Schneider, doch sie hatten den Kontakt zu Imagina und ihrem Haus nie ganz aufgegeben. Rosa, die Anna durch ihre ersten Lebensjahre begleitet hatte, war ihr lieb wie eine große Schwester, und mit Mattis verband sie frühe Kindheitserinnerungen: Er hatte sie auf den Schultern mit zu seinen Ziegen genommen, und sie hatte von oben auf die großen, gehörnten Tiere mit den eigentümlichen hellen Augen hinuntergesehen und vor Aufregung gejauchzt.


  Und nun war der Tag gekommen. Wenn er in die Nacht überging, würde Anna ihre erste Verwandlung erleben. Imagina hatte sie sorgfältig vorbereitet und ihr beschrieben, was passieren würde: die Wölfin würde von innen hervortreten und den menschlichen Körper abstreifen, sich herausschälen wie ein Schmetterling aus seinem Kokon. Danach würde sie zum ersten Mal das erfahren, was sie unterdrückt bereits spürte: die Kraft des Tieres, seine geschärften Sinne. Sie würde die Nacht hören, riechen, erleben wie noch nie zuvor.


  Jetzt, da das Ereignis direkt bevorstand, wusste sie nicht, ob sie sich freuen oder fürchten sollte.


  Sie war mehr als bereit, die Wölfin zu empfangen, und genoss den Trubel, der um ihre Person veranstaltet wurde. Aber der Abschied von Imagina, der am Ende der Nacht bevorstand, machte ihr zu schaffen. Ab diesem Zeitpunkt würde sie nur noch zu Besuch kommen, wie Rosa und Mattis. Ihren Platz in der Gemeinschaft würde ein anderer Wandler einnehmen, der Imaginas Unterstützung benötigte.


  Anna hatte keine Pläne für ihr neues Leben. Ihre Vorstellungen von dem, was sie erwartete, waren mehr als ungenau. Sie konnte im Wald überleben, kannte jedes Kraut und jeden Stein. Von Dörfern und Städten hatte Imagina sie ferngehalten. Bei einigen Bauernhöfen in der Nähe hatte die Gemeinschaft sich nicht nur mit den Lebensmitteln versorgt, die sie nicht selbst anbauten, sondern auch mit Geschichten aus den umliegenden Dörfern und Städten. Aus dieser Quelle wusste Anna, dass die Menschen Berufen nachgingen, für Frauen aber die meisten nicht zur Wahl standen. Viele Frauen heirateten und sicherten so ihr Auskommen. Rosa hatte ihr geraten, das zu tun. Es funktionierte zumindest so lange, bis auffällig wurde, dass Kinder ausblieben. Für diese Zeiten hatte Rosa ihren Beruf, mit dem sie sich ernähren konnte.


  Heiraten? Das, was zwischen Mann und Frau passierte, war Anna nicht ganz klar. Imagina hatte ihr in ausführlichen Gesprächen die Prinzipien der menschlichen Liebe und Lust erklärt, aber Anna hatte noch nie einen Mann getroffen, auf den sie das Gehörte hätte anwenden wollen. Vielleicht passierte das in der Welt da draußen. Der Gedanke faszinierte sie und tröstete sie ein wenig über den bevorstehenden Verlust ihrer Heimat hinweg.


  Imagina hatte ihr ein Festkleid genäht. Es war weiß und mit Runen über und über bestickt – Schutz- und Stärkerunen, so hatte Imagina ihr erklärt. Als Anna Imagina suchte, um sie zu fragen, ob sie sich schon umziehen sollte, fand sie sie weinend unter dem Kirschbaum.


  „Was ist los?“, fragte sie erschrocken.


  Imagina knüllte ihren Schürzenzipfel zusammen und lächelte unter Tränen.


  „Es ist nichts, Kind. Mach dir keine Sorgen. Nur... noch nie ist ein junger Wandler so lange bei mir geblieben wie du. Die anderen kamen als Halbwüchsige oder Erwachsene, die Gewalt und Schrecken erfahren hatte. Einzig du warst so unschuldig. So rein. Du wirst mir so fehlen. Mit mir hast du laufen gelernt, und sprechen... und widersprechen...“


  Anna lächelte.


  „Ich bin ein echter Sturkopf, oder?“


  „Ja, aber das ist gut so. Du wirst dich in deinem Leben immer wieder durchsetzen müssen. Es ist gut, dass du das kannst. Und ich... man sieht es mir nicht an, aber ich werde alt. Alt und sentimental...“


  „Ich hab dich lieb, Ima.“


  Anna schlang ihre Arme um ihre Ziehmutter, und diese drückte sie fest an sich.


  „Versprich mir, dass du mich besuchen kommst.“


  „Natürlich komme ich. Oft. Ich würde dich sonst auch viel zu sehr vermissen.“


  Eine Weile standen sie eng umschlungen beieinander, dann machte Imagina sich los und lächelte. Anna sah, wie schwer ihr das fiel.


  „Nun komm, Kleine. Die Sonne geht bald unter. Machen wir dich schön, und dann brechen wir auf.“


  Früher am Tag hatte Anna bereits ein ausgiebiges Bad genommen. Nun kämmte Rosa ihr das Haar, das ihr blond und üppig über den Rücken fiel, und flocht bunte Bänder und Blüten hinein. Sie tupfte ein wenig rote Farbe auf ihre Fingerspitze und färbte damit Annas Lippen. Anna ließ sich die Behandlung gerne gefallen. Schließlich legte sie ihre Alltagskleidung ab und schlüpfte in ihr Festgewand. Imagina hatte sie angewiesen, darunter nackt zu bleiben, damit ihr die Verwandlung später leichter fiele. Der Wind schlüpfte unter das leichte Gewand und streichelte Annas Körper. Eine Mischung aus Befangenheit und Erregung erfüllte sie. Der leichte Stoff gab ihr nicht das Gefühl, bekleidet zu sein.


  Schließlich betrat sie den Gemeinschaftsraum im Haupthaus, wo alle sich versammelt hatten, um auf sie zu warten. Als sie durch die Tür trat, verstummten die Gespräche. In den Augen der Männer erkannte Anna, dass sie sie nicht mehr als Kind ansahen. Sie bewunderten eine junge und begehrenswerte Frau.


  Tamus sprach als erster.


  „Du bist wunderschön, Anna. Bist du denn auch bereit?“


  „Ich glaube schon.“


  „Man kann nie wirklich bereit sein“, sagte Rosa. „Aber wir helfen dir. Wir passen auf dich auf und beschützen dich, wenn du zum ersten Mal deine Wölfin rufst.“


  „Viel Schutz wird nicht nötig sein“, winkte Anna ab. „Die Gegend ist ruhig. Seit Raffaelus sich mit seinem Rudel ein anderes Revier gesucht hat, hatten wir keine Zusammenstöße mit Werwölfen mehr.“


  „Trotzdem werden wir nicht leichtsinnig sein“, sagte Tamus. „Wir wissen nicht, ob Marcus noch beim Rudel ist. Und die Ankunft eines neuen Wolfes lässt sich weithin spüren.“


  „Doch nun wollen wir uns die Laune nicht mit düsteren Gedanken trüben“, warf Rosa ein. „Lasst uns einen großartigen Abend haben! Die kleine Anna wird erwachsen. Sie hat ein rauschendes Fest verdient.“


  „Es ist Zeit“, sagte Imagina. „Wir haben noch einen Weg zurückzulegen.“


  


  Gemeinsam brachen sie auf. Wie eine stumme, feierliche Prozession bewegten sie sich durch den Wald, leise auf nackten Füßen, in wallende Roben gewandet, Imagina mit ihren flammend roten Haaren voraus. Während sie gingen, sang Imagina in der alten Sprache eine getragene Melodie. Die Schatten flossen unter den Bäumen zusammen, und wie von selbst öffneten sich die Zweige vor ihnen.


  Anna hätte nicht gedacht, dass es einen Winkel in diesem Wald gab, den sie noch nicht kannte, doch nach kurzer Zeit hatte sie völlig die Orientierung verloren. Der Wald schien hier viel älter zu sein. Dick bemooste Steine ruhten zwischen gewaltigen Bäumen, deren Stämme drei Männer gemeinsam nicht hätten umspannen können. Flechten hingen von den Zweigen wie lange, wunderliche Bärte. Das Licht der untergehenden Sonne blinzelte in dünnen, grüngoldenen Strahlen zu ihnen hinunter. Annas Füße sanken tief in einen weichen Moosteppich. Selbst die Vögel schienen besonders andächtige Lieder zu pfeifen.


  Nach einem längeren Weg teilten sich die Bäume und gaben den Blick auf eine glitzernde Wasserfläche frei.


  „Der Mondlichtsee“, flüsterte Rosa.


  Still wie ein Spiegel lag der See zwischen den Bäumen. In seiner Mitte erhob sich eine kleine, bewachsene Insel. Anna konnte hohe Steine erkennen, die in den Himmel ragten wie ein zahnlückiges Gebiss.


  Zielstrebig schritt Imagina in das Wasser. Es plätscherte kaum. Träge breiteten sich Wellenringe auf der silbrigen Oberfläche aus, als sie begann, mit kräftigen Zügen zur Insel hinüberzuschwimmen. Die anderen folgten. Annas Gewand bauschte sich, als sie ins Wasser watete. Es war kalt, und sie unterdrückte einen Schreckenslaut. Sie hielt den Atem an und tauchte unter.


  Die Sonne war untergegangen, als sie alle auf der Insel ankamen und den Steinkreis betraten. Das Gewand klebte an Annas Körper, und sie sah, wie Tamus und Mattis sie musterten. Erstaunt stellte sie fest, welche Wirkung sie auf die Männer hatte.


  Die Gemeinschaft bildete einen Kreis inmitten der Steine. Anna nahmen sie in die Mitte. Dann fassten alle sich an den Händen und stimmten in Imaginas ruhige Weise ein.


  „Vitalis de geliamo


  Del tusra il luna de glarios


  Dein Blut schwimmt im Mondlicht


  Gefangen und vereint


  Leben soll es bringen


  Die Gestalt in dir soll sein.“


  Wärme schlug Anna entgegen. Zuerst dachte sie an einen warmen Nachtwind, aber tatsächlich ging die Wärme von den Personen im Kreis aus. Das kalte Frösteln verschwand von Annas Haut. Sie löste die Arme, die sie um sich geschlungen hatte. Es fühlte sich an, als stünde sie in der Nähe eines Ofens.


  Dann schied Rosa aus dem Ring aus. Tamus und Mattis schlossen die Lücke. Während alle weitersangen, ging Rosa am Ufer in die Knie, nahm einen Kelch aus einer Nische zwischen zwei Steinen und füllte ihn mit Wasser. Vorsichtig richtete sie sich auf und brachte das kostbare Gefäß zurück in den Kreis.


  "Leg dein Gewand ab, und mit ihm dein altes Leben", sagte sie in einem weichen Singsang, der ihre Stimme ganz fremd wirken ließ. Anna gehorchte und streifte das nasse Kleid ab. Eine prickelnde, körperliche Aufregung durchflutete sie. Rosa hielt ihr den Kelch entgegen, und zu ihrer Verwunderung stellte Anna fest, dass von dem Wasser darin ein Leuchten ausging, erst schwach, dann immer stärker, bis es blendend hell war und alle im Kreis mit blauem Licht übergoss.


  "Du hast Mondlicht eingefangen", staunte Anna, doch Rosa lächelte nur.


  Anna nahm den Kelch und wollte trinken, doch Rosa hielt sie zurück. Aus den Falten ihres Gewandes holte sie ein kleines Messer. Damit ritzte sie sich in den Daumen und ließ einen Blutstropfen in den Kelch fallen. Dann gab sie das Messer an Imagina weiter.


  Anna schritt die Reihe ihrer Gemeinschaft ab, und jeder gab einen Blutstropfen in den Kelch. Dessen Leuchten veränderte sich allmählich zu einem kräftigen goldenen Strahlen. Gleichzeitig wurde er in Annas Händen immer wärmer.


  Als sie den Kreis einmal abgeschritten war, kehrte sie zu Rosa in die Mitte des Kreises zurück.


  "Regarus di vita!", rief Imagina. "Auf das Leben!" Sie streckte ihre Arme zum Himmel, und die anderen taten es ihr gleich. Anna sah zu Rosa. Die nickte ihr zu. Anna trank einen Schluck aus dem Kelch.


  Plötzlich war das Leuchten überall. Es war, als würde sie direkt in die Sonne sehen. Der Kelch war nicht mehr in ihren Händen - und dann waren ihre Hände verschwunden. Es fühlte sich an, als würde sie sich durch einen sehr engen Tunnel nach vorne schieben. Sie verspürte den unerbittlichen Zwang, sich zum Boden zu beugen, und gab ihm bereitwillig nach. Eine Flut von Sinneseindrücken rauschte durch sie. Die Nacht war plötzlich laut und angefüllt von Gerüchen.


  Vertraute Gestalten schälten sich aus dem Leuchten. Sie leuchteten selber in den verschiedensten Farben. Imagina in pulsierendem Rot, Tamus in fließendem Blau, Rosa tatsächlich in quirligem Rosa. Anna hatte noch nie Farben in solcher Leuchtkraft gesehen. Sie sah an sich hinunter. Ihre Menschengestalt war verschwunden. Sie erblickte zwei kräftige Vorderbeine, die in Pfoten endeten.


  Pfoten, die rennen wollten. Sie hielt die Nase in den Wind. Rehe, Kaninchen, und der geliebte Geruch des Rudels. Sie jaulte ungeduldig.


  Und jemand antwortete, doch niemand aus ihrem Rudel. Die Antwort kam vom Ufer des Sees. In das farbige Leuchten, das sie umgab, mischten sich schwarze Schlieren, die ihre langen, dünnen Finger nach ihr ausstreckten.


  


  Anna wusste plötzlich, wer da im Ufergebüsch lauerte.


  


  24. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt Sachsenhausen



  «Kommt rüber mit der Wandlerin, oder die Kleine hier ist Geschichte!»



  


  Sam stürmte sofort zur Tür, Katja direkt hinter ihm. Er riss die Tür auf und verschwand in der Nacht. Von draußen hörte ich ihn nach Alexa rufen.


  Ich rannte bis zur Tür, zögerte kurz und wagte mich dann nach draußen. Der schmale Weg führte von meinem Eingang ums Haus herum bis zur Gartenpforte. Ich schlich bis zur Hausecke und spähte herum, aber eine dichte Hecke versperrte mir den Blick auf die Straße.


  "Sam!", hörte ich Alexa schreien. "Hilf mir!"


  Die letzten Worte kamen erstickt, als würde jemand gegen ihren Willen ihr Rufen dämpfen wollen.


  Und dann kam von der Straße eine Stimme, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Hundert Jahre mindestens, aber ich erkannte sie sofort wieder.


  "Was haben wir denn da Hübsches gefangen? Ist uns direkt in die Arme gelaufen! So ein Zufall."


  "Wenn ihr ihr etwas tut, bringe ich euch alle um!", schrie Sam und erhielt ein höhnisches Lachen zur Antwort.


  "Ach, du bist also der edle Ritter, der zu diesem Fräulein gehört? Wie praktisch. Bring mir Anna Stubbe, dann kannst du dein Mädchen wiederhaben."


  Schweigen. Dann Sams fassungslose Stimme:


  "Wie bitte? Ihr wollt... Das ist eine echte Geiselnahme?"


  "Wir machen keine Scherze. Bring sie uns, oder dein Schätzchen wird sterben. Du hast zehn Minuten, um zu überlegen. Die Zeit läuft."


  Die Wölfin riss von innen an mir. Ich wollte die Beherrschung verlieren, mich auf ihn stürzen und ihn in Stücke reißen, ungeachtet meiner reinen Seele. Wütend stopfte ich mir die Faust in den Mund und biss hart darauf. Hinter der verdammten Hecke konnte ich nicht das Geringste sehen.


  Dann kam Katja zurück, gefolgt von Sam, und scheuchte mich zurück ins Haus. Sie knallte die Tür hinter sich zu, ging in die Vorratskammer und kam mit zwei Pfeffersprays zurück. Eines warf sie mir zu, das andere Sam.


  "Wie viele hast du gezählt?", fragte sie Sam.


  "Vier auf der Straße, plus den Anführer."


  "Marcus. Auf der anderen Straßenseite stand ein Auto mit Hamburger Kennzeichen. Da saß einer drin. Er wird dazugehören, denn das Fahrzeug habe ich zuvor noch nie hier gesehen. Also sechs gesichtet, plus ein oder zwei Mann im Auto, die ich nicht gesehen habe. Am Grundstück gegenüber könnte er noch ein paar Leute postiert haben. Die hätten wir wegen der Mauer nicht sehen können, sie uns aber schon."


  "Bis zu zehn Leute", sagte Sam blass. "Was sollen wir bloß tun?"


  "Ich liefere mich aus", bot ich an.


  "Kommt nicht in Frage", sagte Katja. "Du bist tot, sobald er dich in den Fingern hat."


  "Aber Alexa..."


  "Die wird er am Leben lassen, solange er noch etwas von uns will. Samuel, ruf deinen Vater an. Wir brauchen sofort Verstärkung."


  Wie ferngesteuert nickte Sam und fischte sein Handy aus der Hosentasche. Während er auf Verbindung wartete, versuchte ich, durch ruhiges Atmen meine Panik zu beherrschen. Ich saß in der Falle, und wenn dieses Haus nicht einen geheimen Ausgang durch den Keller hatte, sah es ganz schlecht für mich aus.


  Ich ging zur Terrassentür und spähte ins Freie. Die Wohnzimmerlampe beleuchtete ein blasses Rasenviereck. Drum herum war alles dunkel. Ich konzentrierte mich, so gut es in menschlicher Gestalt ging, auf meine Wolfssinne.


  In den Schatten unter der Hecke kauerte eine Gestalt. Ich konnte das schwache Glitzern von Augen sehen, die zu mir hinüberblickten. Ich richtete meinen Blick an dem Eindringling vorbei in die Nacht, drehte mir eine Haarsträhne um den Finger und tat so, als würde meine Aufmerksamkeit wieder von dem Gespräch hinter mir im Raum beansprucht.


  "Geh vom Fenster weg", zischte Katja.


  "Gleich", sagte ich. "Warte. Da ist jemand."


  "Genau! Das ist kein schusssicheres Glas, weißt du!"


  "Hätten sie mich töten wollen, hätten sie schon längst einen Scharfschützen auf mich angesetzt und ich wäre tot. Nein, Marcus will mich lebend."


  "Aber warum?"


  "Katja, ich habe keine Ahnung."


  


  Ich öffnete die Terrassentür einen Spalt. Es war eine Schiebetür älteren Modells, die sich schwerfällig auf ihren Schienen bewegte. Vorsichtig schob ich mich ins Freie, Katjas Warnung ignorierend. Ich tat, als würde ich die Umgebung ausspähen, und bewegte mich langsam über den erleuchteten Bereich hinaus in die Dunkelheit.


  Aus dem Augenwinkel sah ich die Bewegung. Eine dunkle Gestalt schnellte auf mich zu. Ich riss die Arme hoch und traf ihn irgendwo am Kinn. Sofort sprang ich rückwärts.


  Als er sich in das Lichtviereck wagte, erkannte ich einen halb verwandelten Werwolf. Seine haarigen Arme reichten ihm bis zu den Knien und endeten in langen Krallen. Sein Gesicht war eine verschlagene halbmenschliche Fratze, aus dem mich gelbe Augen böse anleuchteten.


  Ich tat erschrocken und wich zurück. Er folgte mir. Schaum schlug Blasen vor seinem Maul, und er knurrte bösartig.


  Ich deutete ein Stolpern an und machte einen großen Schritt rückwärts. In diesem Augenblick sprang er auf mich. Blitzartig war ich auf der anderen Seite der Terrassentür und schob sie mit aller Kraft zu.


  Das war genau der richtige Augenblick! Sein Kopf war drin, der Rest draußen, und die Kante der Tür zerquetschte seinen Hals. Seine Krallen glitten hilflos von draußen über das Glas, und er heulte laut.


  Mit aller Kraft hängte ich mich an die Terrassentür. Von hinten kam Sam angesprungen, eine Flasche Wein wie einen Baseballschläger in beiden Händen, und briet sie dem Werwolf über. Es knallte und splitterte. Platschend ergoss sich der Wein über den Fußboden. Der Werwolf im Türspalt erschlaffte.


  "Schade um den schönen Jahrgang", sagte Katja. "Schnell. Sperren wir ihn ins Bad, bevor er aufwacht."


  Wir fesselten unsere Beute mit allem, was wir fanden: Paketschnur, Klebeband und Handtücher, die wir in Streifen schnitten. Dabei machten wir eine interessante Entdeckung: An der verlotterten, zerfetzten Kleidung, die um seinen halb verwandelten Körper hing, befand sich ein Gürtel. Und an dem Gürtel befand sich eine Pistole.


  Verblüfft nahm ich sie ihm ab und drehte sie zwischen den Fingern.


  „Warum hat er nicht geschossen?“, fragte Sam entsetzt. „Himmel! Du könntest jetzt genauso gut tot sein!“


  „Vermutlich hat der Wolf sein Gehirn beschädigt“, mutmaßte ich. „Vielleicht hat er gar nicht mehr dran gedacht, dass er noch anders bewaffnet ist als mit Zähnen und Klauen?“


  Wir warfen unsere Beute ins Bad und verrammelten die Tür. Dann baute Katja sich mit verschränkten Armen vor mir auf.


  "Und jetzt erklär mir mal, was das zu bedeuten hatte."


  "Ich wollte ihn befragen, sobald er aufwacht. Wir müssen doch wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben."


  "Und du glaubst, er sagt dir etwas?"


  "Wenn nicht, kriegt er Pfefferspray aus nächster Nähe und kann sein Augenlicht vergessen."


  Katja schnaubte.


  "Ich glaube nicht, dass du ihm irgendetwas androhen kannst, das schlimmer ist als die Sachen, die Marcus mit ihm macht, wenn er ihn hier verpfeift."


  "Das werden wir sehen. Immerhin hat er uns eine Waffe beschert.“


  Sie streckte die Hand aus, und ich übergab ihr die Pistole. Mit einigen geübten Griffen warf sie das Magazin aus. Die Pistole war geladen. Zufrieden ließ sie das Magazin zurückschnappen und steckte sich die Waffe in den Gürtel. Ich bekam den Eindruck, dass diese Frau mehr war als eine Verwaltungsangestellte.


  "Können wir den Typen nicht als Austausch gegen Alexa verwenden?", fragte Sam.


  "Eher nicht", sagte ich. "Wir können es versuchen, aber Marcus hängt üblicherweise nicht sehr an seinen Mitarbeitern. Er wird nicht seinen Trumpf aus der Hand geben, um einen Handlanger zurückzubekommen. Was ist eigentlich mit deinem Vater? Schickt er Verstärkung?"


  "Ja. Er hat das Notfallnetzwerk in Gang gesetzt."


  "Und das dauert wie lange, bis die hier sind?"


  "Keine Ahnung. Notfall heißt so viel wie, es geht schnell, oder?“


  „Ihr beide bewacht die Terrasse“, ordnete Katja an. „Aber von hier drin, verstanden? Keiner setzt einen Fuß vor die Tür! Ich übernehme den Vordereingang.“


  Wir verteilten uns. Es wurde still. Angestrengt schaute ich in die Dunkelheit, doch der Angreifer schien ein Einzeltäter gewesen zu sein. Ich fragte mich, wann sein Fehlen den anderen auffallen würde.


  Nach einer Zeit des Wartens, die mir ewig erschien, drang Marcus' laute Stimme von der Straße zu uns. Katja öffnete die Tür einen Spalt, damit wir verstehen konnten, was er sagte.


  „Die Zeit läuft aus! Wie habt ihr euch entschieden?“


  „Noch gar nicht! Wir brauchen noch fünf Minuten!“, rief sie zurück.


  „Das lasse ich nicht gelten! Kommt rüber mit der Wandlerin, oder die Kleine hier ist Geschichte!“


  Sam wurde noch blasser und ballte die Hände zu Fäusten. Wo blieb nur die Notfalltruppe?


  „Ich glaube nicht, dass du das tun würdest, wegen fünf Minuten“, rief Katja zurück. „Die Kleine ist der einzige Trumpf, den du hast!“


  „Also gut! Bis Schlag zehn Uhr! Wenn die Wandlerin dann nicht bei uns ist, mache ich Ernst!“


  Ich sah auf die Uhr. Sieben Minuten.


  Wir warteten.


  Sechs. Fünf.


  Plötzlich ertönte wildes Geheul an der Vordertür. Gleich darauf knallte es ohrenbetäubend. Ich raste die Treppen hinauf. Unter der Tür lag Katja auf dem Bauch, die Waffe vor sich, und feuerte in die Dunkelheit. Heulen und Stöhnen kam als Antwort.


  „Jedem, der näher kommt, jage ich eine Kugel rein!“, brüllte sie. „Ich darf das! Ich bin keine Wandlerin mit einer reinen Seele! Also legt euch besser nicht mit mir an!“


  Ich spähte über ihre Schulter. Zwei dunkle, reglose Körper lagen an der Hausecke.


  „Verschwinde“, zischte Katja mir zu. „Nach hinten! Ich habe alles im Griff!“


  Von der Straße drang das Geräusch quietschender Reifen zu uns. Ein Motor beschleunigte, und gleich darauf heulte eine Werwolfskreatur.


  „Lasst sie gehen!“, donnerte eine Stimme, die ich als die von Andreas Koch erkannte. „Wir haben euch in der Zange. Schickt sie ganz langsam zu uns rüber.“


  „Haben sie nicht, wette ich“, knurrte Katja. „Das ist ein Bluff. Wir haben nicht genug Leute.“


  Geduckt sprang sie in die Nacht und verschwand um die Hausecke aus meinem Blick. Ich zögerte nur eine Sekunde, dann war ich hinter ihr – und Sam hinter mir. Das Pfefferspray umklammernd, versuchte ich, mich zu beruhigen. Dies hier war eine Jagd, keine Massenpanik.


  Ich umrundete die Hausecke und schlich mich im Schatten einiger Büsche zur Straße. Zum ersten Mal konnte ich einen Blick auf das Geschehen werfen.


  Mitten auf der Straße standen Marcus und sein Grüppchen Getreuer. Ich erkannte ihn sofort: das lockige blonde Haar, die jungenhaften Gesichtszüge. Er hatte sich nicht verändert in den letzten paar hundert Jahren. In seinem Arm hing Alexa, starr vor Schreck. Gegen ihre Schläfe war eine schwere Pistole gerichtet. Rund um die beiden standen vier halb verwandelte Werwölfe. Einer lag ein paar Schritte weiter unter einem älteren VW-Passat, dessen Fahrertür offenstand. Andreas Koch kauerte hinter der Tür, eine Pistole im Anschlag.


  „Er wird doch nicht schießen“, flüsterte Sam.


  „Warum nicht?“, hauchte ich. „Sobald Marcus erledigt ist, löst diese Veranstaltung sich in Wohlgefallen auf.“


  „Er ist kein sehr begnadeter Schütze“, flüsterte Sam. „Er würde auf drei Schritt einen Elefanten verfehlen.“


  „Oh.“


  „Genau.“


  „Ich biete mich zum Tausch an.“


  Er richtete sich auf, aber ich hielt ihn am Arm fest. Ich war stärker als er.


  „Nein! Du bleibst hier. Wir können jeden Kämpfer brauchen.“


  „Aber ich bin kein...“


  „Du bist wütend, und du hast ein Pfefferspray! Das ist besser als nichts.“


  Während unseres Wortwechsels hatte Marcus sich langsam die Straße entlang bewegt, in Richtung Gartentor, Alexa wie einen lebenden Schild vor sich haltend.


  „Keinen Schritt weiter!“, schrie Katja. Marcus grinste.


  „Schieß doch“, sagte er. „Dann ist sie tot.“


  Im gleichen Augenblick ertönte ein Knall, und alle fingen gleichzeitig zu schreien an. Marcus schrie, ließ die Waffe fallen und krümmte sich über seiner Hand. Alexa schrie, taumelte und rannte in unsere Richtung, wurde allerdings von Werwölfen abgefangen. Andreas Koch kreischte Befehle, auf die keiner hörte. Ich brüllte, sprang aus meiner Deckung und schleuderte den nächstbesten Werwolf zu Boden.


  Dann waren plötzlich überall Leute auf der Straße. Der Werwolf unter mir kämpfte mit aller Macht und versuchte, mich abzuschütteln. Ich brachte das Pfefferspray in Anschlag und schoss ihm eine Ladung voll ins Gesicht. Er heulte schrill und riss die Hände an die Augen. Ich versetzte ihm einen letzten Tritt ins Gemächt, doch auch meine eigenen Augen begannen wie verrückt zu tränen und zu brennen. Ich war wohl zu nah an der Wolke gewesen.


  Kampflärm überschwemmte mich. Jemand sprang mich von hinten an und warf mich auf den Asphalt. Meine Wange schürfte sich unsanft auf, und der faulige Atem meines Gegners ließ mich würgen. Ich spürte etwas Scharfes an meinem Hals. Es ritzte meine Haut. Blind wand ich mich unter meinem Angreifer heraus und traktierte ihn mit Fußtritten, von denen manche ihr Ziel trafen. Einmal hörte ich Knochen knirschen und meinen Gegner aufjaulen. Ich trat nochmal in die gleiche Richtung, traf mein Ziel erneut und war ihn los.


  Reifen quietschten. Von überall kam Geschrei. Tränen stürzten mir aus den Augen; ich konnte nichts sehen.


  „Alexa!“, rief ich. „Alexa!“


  „Du wirst deine Freundin bald wiedersehen“, drang Marcus' vertraute, verhasste Stimme an mein Ohr. „Früher, als dir lieb ist.“ Schemenhaft erkannte ich ihn vor mir, wie er die Hände nach mir ausstreckte. Doch plötzlich schob sich eine andere Gestalt dazwischen.


  „Lass sie in Ruhe, oder ich ziehe dir deinen stinkenden Pelz ab“, sagte eine ruhige Stimme die ich nicht kannte.


  Für einen Augenblick war es still.


  „Adam“, sagte Marcus dann, und ich konnte seine völlige Überraschung hören. „Was zum Henker machst du hier?“


  „Ich war gerade in der Gegend“, sagte der Adam Genannte. „Ich bekam einen Tipp, dass ich dich hier finden könnte, und ich dachte, ich schau mal vorbei und versau dir den Tag.“


  „Geh mir aus den Augen!“, zischte Marcus. „Das ist meine Beute.“


  „Falsch. Das war deine Beute. Jetzt ist es meine.“


  Marcus machte eine Bewegung, und gleich darauf krümmte er sich jaulend zusammen.


  „Elektroschocker“, sagte Adam sanft. „Kann dir dein bisschen Gehirn zu einer Murmel zusammenschmelzen. Willst du es versuchen?“


  Ich spürte mehr als ich sah, wie beide sich von mir entfernten. Hände kamen von hinten, nahmen mich bei den Schultern und führten mich weg.


  Danach verbrachte ich eine ganze Weile mit dem Kopf unter Wasser und dem Versuch, von dem brennenden Schmerz in meinen Augen nicht verrückt zu werden.


  Schließlich brachte Sam mich in den Wohnraum und legte mich aufs Sofa, wo er mir einen nassen Waschlappen aufs Gesicht drückte. Rund um mich waren Stimmen. Das Wohnzimmer füllte sich allmählich. Nur Alexas Stimme war nicht dabei.


  „Wo ist Alexa?“, fragte ich verzweifelt.


  „Sie haben sie in ein Auto gezerrt und sind mit ihr abgehauen“, sagte Sam. Ich hörte die Tränen in seiner Stimme. „Wir waren nicht schnell genug.“


  „Verdammt! Marcus?“


  „Ist uns entwischt. Es gab ein paar Augenblicke, in dem wir ihn hätten töten können, aber...“


  „Ich töte nicht mehr“, sagte jemand. Ich erkannte die Stimme des mysteriösen Adam, der aus dem Nichts erschienen war, um uns zu helfen. „Ich bin ein Werwolf. Einer von den Bösen. Ja, erschießt mich mit einer silbernen Kugel. Aber ich versuche, nach den Regeln der Wandler zu leben.“


  „Wir haben ein Patt“, durchschnitt Andreas Kochs ruhige Stimme die vielen Einzelgespräche. „Einer ihrer Männer sitzt hier im Badezimmer fest. Wir werden entscheiden müssen, was wir mit ihm machen. Einen habe ich überfahren, als ich hier ankam. Ich denke, er ist tot. Mario und Ben räumen ihn gerade von der Straße. Zwei weitere hat Katja beim Sturm auf das Haus erwischt. Oliver ist bei den Nachbarn und überzeugt sie, dass hier gerade ein Film gedreht wurde. Marcus ist verletzt – er wird seine rechte Hand wohl kaum jemals wieder gebrauchen können, dank unserer Scharfschützin hier. Anna hat zwei Werwölfe ausgeschaltet. Wir haben sie gefesselt und bringen sie gleich in die Keller. Von dort können sie nicht ausbrechen. Dann müssen wir irgendwie anfangen zu verhandeln, um Alexa wiederzubekommen.“


  „Wenn ihr mir vertraut, kann ich euch helfen“, sagte Adam. „Hier ist mein Plan.“


  


  25. Kapitel


  In den Wäldern bei Bedburg, rund um den Mondlichtsee



  «Als ich dich zuletzt sah, warst du noch ein Baby.»



  


  Im Wasser bewegten sich dunkle Schatten. Sie glitten unter der Oberfläche entlang und verursachten kaum ein Kräuseln des Wassers.


  "Verdammt", sagte Tamus. "Da sind sie. Habe ich es euch nicht gesagt!"


  "Du hast es gesagt, aber Zwielicht ist Zwielicht", entgegnete Imagina ruhig. "Es lässt sich nicht verschieben. Anna, du bleibst in unsere Mitte. Egal, was passiert. Hast du mich verstanden?"


  Anna, immer noch in ihrer Wolfsform, hob den Kopf und sah Imagina in die Augen. Einstweilen stellte Rosa den Kelch ab und fügte sich wieder in den Kreis ein. Alle nahmen sich wieder bei den Händen. Imagina begann zu summen, und die anderen stimmten ein.


  Langsam drehte Anna sich um sich selbst, um einen Überblick nach allen Seiten zu bekommen. Eine erste Gestalt verließ das Wasser und zog sich auf den grasigen Uferstreifen. Es war eine grausige Kreatur, halb Wolf, halb Mensch, mit langen Armen und muskulösen Hinterläufen, die einen pelzigen, verkrümmten Leib trugen. Spitze Ohren standen von dem massigen Schädel ab, und von den langen Reißzähnen tropfte der Geifer. Die Augen des Monsters leuchteten grün.


  Anna wich zurück. Die Bestie war nur wenige Schritte von ihr entfernt. Beinahe hatte sie schon den Steinkreis erreicht.


  Das Summen der Wächter schwoll an. Plötzlich erwachte ein schwaches Leuchten in den Steinen. Es schwoll an wie Wasser nach einem Frühlingsgewitter, dann brach es aus den Steinen hervor und verband sich zu einem leuchtenden Kreis. Funken sprühten und schlugen auf die Wächter, die sich innerhalb des Steinkreises an den Händen hielten. Ein Leuchten geisterte über ihre Haare und Schultern, kroch ihnen die Arme herab und sprang vom einen zum anderen, bis alle Wächter in eine blendend helle goldene Aura gehüllt waren.


  Anna bemerkte, wie sie hechelte. Ihre Läufe zuckten. Sie wollte rennen, aber außerhalb des Lichtkreises lauerte das Böse. Sie duckte sich und knurrte. Ihr war nicht ganz klar, wie sie wieder in ihre menschliche Gestalt zurückfinden sollte.


  An den Außenrändern des Lichtkreises sammelten sich immer mehr Werwölfe in verschiedenen Stadien der Verwandlung. Sie rannten hin und her und knurrten furchterregend.


  Plötzlich durchdrang eine Gestalt das Leuchten und betrat den Kreis. Es war ein großer, schlanker Mann mit blonden Locken. Sein nackter Körper zeigte keine Anzeichen einer Verwandlung.


  Obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, spürte Anna eine Verbindung zu diesem Mann.


  "Kleine Anna", sagte er. "So groß bist du schon geworden. Als ich dich zuletzt sah, warst du noch ein Baby."


  Anna knurrte den Fremden an. Er führte nichts Gutes im Schilde, dessen war sie sicher.


  "Ich kannte deine Mutter gut", sagte der Fremde sanft. "Wir waren ein Liebespaar bis zu deiner Geburt. Bis sie starb. Komm mit mir. Ich kann dir viel über deine Mutter erzählen."


  "Lass sie in Ruhe, Marcus", sagte Imagina scharf. "Sie kann nichts dafür."


  "Aber ich tue doch gar nichts." Marcus hob mit einer unschuldigen Geste die Hände. "Ich möchte nur mit ihr reden."


  "Und deshalb hast du dein ganzes Rudel mitgebracht?", fragte Tamus scharf.


  Marcus lächelte. "Ich wusste, dass ihr mich nicht willkommen heißen würdet. Einmal verstoßen, immer verstoßen."


  "Wir haben dich nicht verstoßen. Du hast deinen Weg gewählt", sagte Imagina. "Und nun verschwinde. Du weißt, du kannst ihr in diesem Kreis nichts Böses tun."


  Marcus' Lächeln verwandelte sich in ein Zähnefletschen.


  "Nicht, so lange ihr lebt."


  Er reckte einen Arm in die Luft, und um Anna herum brach die Hölle los. Brüllend und kreischend wie eine Horde Teufel stürzten sich die Kreaturen auf die Wächter. Viele prallten an dem goldenen Leuchten regelrecht ab, aber zwischen Mattis und Eleonora schaffte einer den Durchbruch in den Kreis. Er stürzte sich auf Mattis. Blitzartig verlor Mattis seine menschliche Form und verwandelte sich in einen großen, schweren Wolf. Er tauchte unter seinem Angreifer durch, wirbelte herum und sprang ihn an. Schwer krachten die Körper aufeinander und gingen miteinander zu Boden.


  Ehe Eleonora und Astra den Kreis wieder schließen konnten, drangen weitere Bestien ins Innere. Anna spürte, wie ihr Nackenfell sich sträubte. Aus ihrer Kehle drang ein drohendes Knurren. Bilder flackerte durch ihren Geist - Zähne, die sich in Fell senkten und es aufrissen, Blut, das über ein weißes Raubtiergebiss sprudelte. Sie begriff, dass sie der Wölfin die Leitung überlassen musste.


  Anna schnellte einem der Angreifer entgegen und warf ihn zu Boden. Eine große Wölfin mit rötlichem Fell kam ihr zu Hilfe, biss den Angreifer in den Nacken und schüttelte ihn, bis er jaulte.


  Rund um Anna tobte ein erbitterter Kampf. Nur Imagina und Mattis hatten ihre menschliche Form aufgegeben. Die anderen versuchten, das goldene Leuchten aufrecht zu halten, das immerhin die meisten Angreifer auf Abstand hielt.


  Du musst gehen, hörte Anna eine Stimme in ihrem Kopf. Geh. Wir können sie nicht ewig draußen halten. Viel Glück, Kleines.


  Nein!, wehrte sich Anna. Ich gehöre zu euch! Ich habe mich noch gar nicht richtig verabschiedet...


  Imagina wandte den Blick ab und fixierte Rosa. Diese löste sich aus dem Lichtkreis und kam in die Mitte. Gleichzeitig verwandelte sie sich in eine zierliche, helle Wölfin. Hinter ihr drängte eine Bestie durch die Lücke, doch Ruperto setzte einen gezielten Kinnhaken, der den Angreifer zurück in die Dunkelheit schleuderte.


  Rosa baute sich vor Anna auf und schob sie in Richtung Ufer. Anna sträubte sich. Schwach empfing sie Rosas Gedanken:


  Bitte. Wenn du uns liebst, dann geh. Renne, bis du nicht mehr kannst, Sieh dich nicht um.


  Aber...


  Wir treffen uns in einem anderen Leben wieder. Geh!


  Rosa rammte ihren Kopf in Annas Seite und schob sie vorwärts. Anna tauchte in das goldene Glühen ein, das ihr wie ein prickelnder Schauer über das Fell strich. Dann war sie plötzlich auf der anderen Seite des Glühens.


  Im Kreis tobte immer noch ein Kampf. Anna machte einen Schritt rückwärts. Ihre Hinterpfoten traten ins Wasser. Im gleichen Augenblick durchschritt eine andere Gestalt auf zwei Beinen das Leuchten. Es war Marcus.


  "Aber wo willst du denn hin, Anna?"


  Sie knurrte ihn an. Dann sprang Rosa aus den Schatten auf Marcus und warf ihn um. Mit einem Aufschrei ging er zu Boden. Rosa sprang auf ihn und grub ihre Zähne in seine Schulter. Rotes Blut strömte über seine weiße Haut, und er schrie.


  Lauf!, hörte Anna Rosas Stimme. Lauf!


  Anna sprang ins Wasser und begann zu paddeln. Der See wurde schnell tief. Sie hatte noch keine weite Strecke zurückgelegt, als sie ein erbärmliches Jaulen hörte. Sie drehte sich um. Marcus hatte Rosa abgeschüttelt und kniete nun über ihr. Rosa schrie.


  Lauf, Anna, lauf!


  Die Stimme in Annas Kopf wurde schwächer. Die Wölfin konnte nicht weinen. Sie drehte sich um und paddelte auf den stillen Wald zu, der den See umrahmte.


  Rosas Stimme in Annas Kopf war verstummt.


  Sie kam ans Ufer und schüttelte sich Wasser aus dem Pelz. Von der Insel drang Kampflärm und der Gestank von verbranntem Fell. Sie lauschte und konnte alle Stimmen zuordnen - nur die von Rosa fehlte.


  Ein leises Plätschern erregte ihre Aufmerksamkeit. Gleichzeitig erreichte ein dünner Geruchsfaden ihre empfindliche Nase. Eine der Bestien verfolgte sie!


  Anna stürzte sich in den schwarzen Wald und rannte.


  Sie hielt erst inne, als sie nicht mehr konnte. Völlig erschöpft brach sie auf einem Moospolster zusammen. Wie von selbst glitt die Wolfsgestalt von ihr ab und ließ sie nackt, schutzlos und zitternd zurück. Dann kamen die Tränen, und sie weinte, bis sie meinte, vor Erschöpfung sterben zu müssen.


  [image: ]



  


  Erstes Tageslicht sickerte durch die Bäume, als sie sich aufsetzte und sich umsah. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Ihr war klar, dass sie für eine lange Zeit nicht zurückkonnte. Wenn sie sich in Imaginas Nähe wagte, würde sie Marcus und sein Rudel anlocken.


  Anna wischte sich mit dem Arm übers Gesicht.


  Heute begann ihr neues Leben. Es hätte mit einem liebevollen Abschied beginnen sollen, mit guten Ratschlägen für die Welt da draußen und dem Versprechen, heute in einem Jahr zurückzukommen. Sie hätte ein widerstandsfähiges Gewand bekommen, ein paar Taler und das Nötigste zum Leben.


  So hatte sie nichts. Sie war nackt und gewaltsam von ihrer Familie getrennt worden.


  Mühsam kam Anna auf die Füße. Ihre Fußsohlen waren wund gelaufen und sie hinkte, als sie weiterging. Die Wölfin hatte vorhin einen schwachen Geruch nach Herdfeuer wahrgenommen, der aus Richtung Westen kam.


  Es stimmte nicht, dass sie nichts hatte. Sie hatte Imaginas Wissen und ihre Erfahrung, ihre Ratschläge und ihre Liebe. Und sie hatte Rosas aufopferungsvolle Tat. Sie musste ein gutes Leben führen, um sich würdig zu erweisen.


  Es begann nur etwas holperig, dieses neue Leben.


  Am Vormittag erreichte sie den Waldrand und sah vor sich in einer Senke ein kleines Dorf liegen. Sie humpelte auf das nächste Haus zu. Dem Mann, der gerade seinen Garten umgrub, blieb der Mund offen stehen, als sie auf ihn zu trat.


  "Ich wurde im Wald von Räubern überfallen", schluchzte sie. "Sie haben mir alles genommen und mir nur mein Leben gelassen! Seid ein guter Christenmensch und helft mir in meiner Not..."


  


  26. Kapitel


  Herbst 2012, Frankfurt am Main



  «Hallo, Aysha. Salam aleikum.»



  


  Diesmal kam nicht der Bestatter, sondern der Lieferwagen eines Frankfurter Küchenstudios. Früh am nächsten Morgen wurde ich verladen und im rückwärtigen, fensterlosen Teil des Ford Transit durch die Gegend geschaukelt. Der Abschied von Katja war kurz, aber herzlich ausgefallen, und sie hatte mir ein baldiges Wiedersehen versprochen.


  Ich kannte die Frankfurter Gegend nicht, in der meine Fahrt zu Ende war. Hohe, schmutzige Häuser, kein Fleckchen Grün. Mein Begleiter, stilvoll in der roten Latzhose des Küchenstudios, führte mich an einer Reihe überquellender Mülltonnen vorbei zum Eingangsbereich eines Plattenbaus. Er klingelte bei Scherer und wartete.


  "Küchenstudio Roland", trompetete er fröhlich auf die gekrächzte Frage aus der Gegensprechanlage. Der Türöffner summte, und wir traten ein.


  Mit dem Lift, in dem alte Kochdünste hingen, rumpelten wir bis in den zwölften Stock. Dort empfing mich eine vertraute Gestalt an einer Wohnungstür: Andreas Koch.


  "Kommen Sie rein", sagte er und schob mich ins Innere. Während er einige Worte mit dem Latzhosenmann wechselte, sah ich mich um. Die Wohnung war winzig und nur mit dem Nötigsten möbliert. Eine weitere Frau war anwesend, die gerade an einem Tisch eine Menge Schönheitsutensilien auspackte: Schminke, Schere, Tuben und Flaschen.


  "Hi", sagte sie und lächelte ansteckend. "Ich bin Lisa. Ich hoffe, du hängst nicht an deinen Haaren?"


  "Wie soll ich das verstehen?"


  "Wir werden dich komplett umstylen. Wenn du rausgehst, darf niemand dich erkennen."


  "Gehe ich denn raus?"


  "Andreas erklärt dir gleich alles Nötige. Die Idee ist, dass du dich nicht mehr an einem Ort versteckst, sondern ständig wechselst. Das wird es schwieriger machen, dich aufzuspüren."


  Ein wenig erschlagen ließ ich mich auf einen Stuhl plumpsen. Mehr als alles wünschte ich mir, wieder selbst über mein Leben bestimmen zu können.


  Es dauerte ein paar Stunden, dann war von der alten, blonden Anna nichts mehr übrig. Meine Wallemähne fiel der Schere zum Opfer und wurde durch einen frechen, wuscheligen Kurzhaarschnitt ersetzt. Während Selbstbräuner in meine Haut einzog, färbte Lisa meine Haare dunkelbraun und vergaß dabei auch Wimpern und Augenbrauen nicht. In einem Döschen bewahrte sie dunkle Kontaktlinsen auf und zeigte mir, wie man damit umging. Was mich jedoch am meisten veränderte, bewahrte sie in einer kleinen Schachtel auf: Es war ein Stück künstliche Nase, aus hauchdünnem Silikon, das mit Hautkleber auf meiner eigenen angebracht wurde. Sie klebte es an und kaschierte die Ränder mit Make-Up. Auch künstliche Piercings wurden mir an Nasenflügel und Augenbrauen geklebt. Danach durfte ich in den Spiegel sehen.


  Eine herbe, etwas androgyne Frau sah mich an, sehr hübsch, auf eine südländische oder türkische Art, und mir selbst nicht im Geringsten ähnlich. Meine weiche Stupsnase war einem schmalen, scharfen Profil gewichen, und meine Augen waren braun wie Schokolade.


  "Hallo, Aysha", sagte ich überrascht. "Salam aleikum."


  "Sprichst du Türkisch?", erkundigte sich Lisa.


  "Ein paar Brocken. Jedenfalls genug, um bei Deutschen als Türkin durchzugehen."


  "Soll ich dir noch ein Kopftuch besorgen?"


  "Nein. Wäre doch schade um den schönen Haarschnitt."


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Andreas Koch kam zurück, der die Wohnung zwischenzeitlich verlassen hatte.


  "Verblüffend", sagte er und musterte mich. "Ich würde auf der Straße einfach an Ihnen vorbei gehen. Ganze Arbeit, Lisa. Und, Anna, wie fühlen Sie sich?"


  "Wie Aysha", sagte ich und grinste schief. "Die alte Anna gibt es ja nicht mehr."


  "Wir haben Nachricht von Adam", sagte Andreas Koch.


  "Adam...?"


  "Der Werwolf, der sich so überraschend auf unsere Seite geschlagen hat. Sie erinnern sich?"


  "Dunkel. Ich war sehr mit dem Pfefferspray in meinen Augen beschäftigt."


  "Er hatte uns angeboten, sich unter den Werwölfen umzuhören, wohin man Alexa gebracht haben könnte, und uns dann Bescheid zu geben."


  "Und? Wohin?"


  "Er weiß es noch nicht. Er hat eine SMS geschickt, er sei nun wieder im Rudel."


  "Aber Marcus..."


  "Natürlich nicht in Marcus' Rudel. Adam hat ein eigenes."


  "Ach so. Wann wird er sich wieder melden?"


  "Wir hoffen, sehr bald. Innerhalb der nächsten Stunden. Sie werden eine Forderung überbringen wollen."


  Die Angst um Alexa drückte mich wie ein harter, stacheliger Klumpen.


  "Wir werden alles für sie tun", versprach Andreas Koch. "Keine Frage. Einstweilen zu Ihnen..."


  Er zog ein Handy aus der Tasche und gab es mir, dazu einen Zettel mit einem Zahlencode.


  "Wir werden Ihnen SMS auf dieses Handy schicken", erklärte er. "Wir verschlüsseln sie, und zwar jeden Tag nach einem anderen Prinzip. Heute gilt die Drei. Das heißt, für jedes A lesen Sie ein D, für jedes Q ein T, und so weiter. Morgen gilt dann die Acht, übermorgen die Fünf. Prinzip verstanden?"


  "Ja."


  "Prägen Sie sich den Code ein und vernichten Sie den Zettel. Wir werden Ihnen Adressen schicken, bei denen Sie sich einfinden werden. Benutzen Sie die öffentlichen Verkehrsmittel. Kein Taxi. Fahren Sie am besten zur Rush Hour. Alle nötigen Informationen, zum Beispiel, wo Sie am Zielort klingeln sollen, erfahren Sie in der SMS. Sie bestätigen bitte jede SMS, indem Sie ein Okay zurückschicken. Nicht mehr. Alles verstanden?"


  "Natürlich. Und wie lange...?"


  "Wir fertigen Ihnen falsche Papiere an, so schnell es geht. Dann bringen wir Sie außer Landes. Irgendwelche Vorlieben?"


  "Thailand wäre cool."


  "Also, dann Thailand."


  Mir ging immer noch alles viel zu schnell. Vielleicht lag ich in ein paar Tagen schon unter Palmen an einem Strand? Wer wusste das schon. Vielleicht lag ich auch in ein paar Tagen unter altem Blattwerk verscharrt im Taunus.


  Andreas Koch und Lisa verabschiedeten sich und ließen mich allein. ich freundete mich vor dem Spiegel mit meinem neuen Aussehen an, übte Deutsch mit türkischem Akzent, sah aus dem Fenster und zappte durch das Programm auf dem winzigen Fernseher.


  


  Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich war es draußen dunkel. Im Fernsehen lief eine Kochshow, und das Handy in meiner Tasche brummte und vibrierte.


  Eine SMS.


  Ich drückte mit zittrigen Händen den Knopf.


  VFKOHLHUVWUDVVH QHXQ EHUJHU


  Fünf Minuten später hatte ich die Adresse. Ich warf mir meine Jacke über, schaltete Licht und Fernseher aus und zog die Tür hinter mir zu.


  Ich beschloss, erst einmal zu einem U-Bahn-Knotenpunkt zu fahren. Irgendwohin, wo viele Menschen waren - und ein Stadtplan, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich in die Schleierstraße kommen sollte.


  Frankfurt-Messe war mir am nächsten. Ich löste ein Ticket und ging die Stufen zum Bahnsteig hinunter. Es war kurz nach sechs, und eine Handvoll Menschen wartete auf die U-Bahn. Für einen Augenblick fühlte ich mich unsichtbar: Niemand sah verstohlen in meine Richtung. Männer pfiffen nicht, Frauen taxierten mich nicht. Die Blondine war Geschichte, und burschikose Brünette erregten kein Aufsehen. Eigentlich erleichternd, und es sprach für Lisas Geschick bei meiner Verwandlung, aber ich wusste jetzt schon, dass ich mein Leben als umwerfende Blondine vermissen würde.


  Die U-Bahn kam und hielt mit kreischenden Bremsen. Ich stieg ein und musterte meine Mitreisenden verstohlen. Saß nicht doch irgendwo ein Werwolf? War man mir schon auf der Spur? Ich konzentrierte mich auf meinen Geruchssinn, doch außer dem typischen U-Bahn-Staub, altem Schweiß und süßem Deo lag nichts in der Luft.


  An der Haltestelle Messe war deutlich mehr los. Ströme von Pendlern drängten sich die Treppen hinauf und hinunter und verstopften die Rolltreppe. Ich arbeitete mich nach oben in die Halle durch und fand erst einmal heraus, wie ich fahren musste, um mein Ziel zu erreichen. Hier, umgeben von Menschen, fühlte ich mich etwas sicherer. Meine Geruchsspur wurde besser zerstreut, und ich konnte in der Menge untertauchen, wenn jemand mir verdächtig erschien.


  Was zunächst nicht passierte. Ich fuhr bis zum Hauptbahnhof und von dort aus weiter Richtung Hanau. An einer riesigen Kreuzung kam ich wieder aus dem unterirdischen Labyrinth, orientierte mich kurz und schwenkte dann in eine lange Straße ein, die von Autohändlern, Videotheken und Schnellrestaurants gesäumt war. Dann ging es rechts in die Scheierstraße. Die Hausnummer Neun war ein Flachbau, der einen Teppichdiscounter beherbergte. Nach kurzem Suchen fand ich den Weg ums Haus herum, und dort waren tatsächlich Klingeln.


  Bei Bergers empfing mich - Sam. Ich fiel ihm in die Arme, und wir hielten uns eine Weile einfach nur fest.


  "Schick siehst du aus", flüsterte er mir ins Ohr. "Hast du auch einen Namen?"


  "Aysha."


  "Also sollen wir dir eine türkische Staatsbürgerschaft in deinen neuen Pass reinschreiben?"


  "Lieber nicht. Dafür ist mein Türkisch nicht fließend genug."


  Er hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt und sah mich an.


  "Verblüffend. Du siehst dir selbst überhaupt nicht mehr ähnlich. Was ist mit deiner Nase?"


  "Silikonkissen. Für eine Schönheits-OP war keine Zeit."


  Er lächelte flüchtig und schob mich in den kleinen Raum.


  "Das ist Hermann", stellte er mir den etwas bierbäuchigen Mittfünfziger vor, der mit Licht und Kamera werkelte. "Er wird die Fotos für deine neuen Papiere machen. Danach kannst du erst mal hierbleiben, bis wir einen anderen Ort für dich gefunden haben."


  "Tach", sagte Hermann. "Bitte auf den Stuhl unter die Lampe. Blick gerade, Mund geschlossen. Soll nicht hübsch sein, soll isometrisch sein."


  Ich tat wie mir geheißen, und er knipste drauflos. Er hatte ein Profigerät, so viel erkannte ich durch meine Ausflüge ins Modelbusiness.


  Ich fragte mich, ob er hier wohnte, und ob ich wirklich hier in seiner Gesellschaft bleiben musste. Aber Ansprüche hatte ich wohl nicht zu stellen, in meiner Lage.


  Hermann war gerade fertig mit mir, als Sams Handy einen Piepton von sich gab. Er riss es aus der Hosentasche und starrte darauf.


  "Ich muss los", sagte er, plötzlich in höchster Aufregung.


  "Was ist? Wohin?"


  "Eine Nachricht abholen. ich habe einen Hinweis bekommen, dass sie hinterlegt wurde."


  "Mach's einfach noch geheimnisvoller!"


  Er seufzte.


  "Es geht um Alexa."


  "Und dein Vater..."


  "Es hat mit meinem Vater nichts zu tun. Ich weiß, wo die Nachrichten hinterlegt werden. Ich habe selbst immer mal wieder eine abgeholt, im Auftrag des Ordens. Jetzt habe ich jemanden beauftragt, die Kontaktstelle unauffällig zu beobachten... weil ich sofort diese Nachricht haben will!"


  "Und von wem ist sie?"


  "Wenn alles gut geht, von Adam. Und wenn alles noch besser geht, steht drin, wohin sie Alexa gebracht haben. Also, Anna - Aysha - ich muss los."


  "Ich komme mit."


  "Was? Nein!"


  Ich baute mich vor ihm auf.


  "Versuch, mich daran zu hindern. Wenn es um Alexa geht, ist es auch meine Sache."


  Er seufzte und nickte.


  "Morgen früh könnt ihr den Reisepass abholen", sagte Hermann. "Ist mir egal wer. Bringt nur einfach das Geld mit."


  "Super", sagte Sam. "Danke. Machen wir."


  


  Er hatte seinen klapprigen Golf um die Ecke geparkt. Nach einer halsbrecherischen Fahrt über diverse Stadtautobahnen hielten wir zu meinem Erstaunen auf dem Uni-Parkplatz. Sam stieg aus und zog mich hinter sich her zum Informatik-Gebäude.


  Der Campus war hell erleuchtet. In einigen Seminarräumen fanden noch späte Veranstaltungen statt. Auch durch die großen Fenster der Bibliothek sah ich Studenten über ihren Laptops brüten.


  Sam stieß die Tür auf und hetzte in das Gebäude. Die paar Stufen zu den Vorlesungsräumen nahm er mit wenigen Schritten. Vor dem kaputten Getränkeautomaten blieb er stehen und ging in die Knie. Gleich darauf hatte er seinen Arm bis zur Schulter im Ausgabeschacht versenkt.


  "Das ist nicht dein Ernst", sagte ich verblüfft.


  "Kaputt ist er trotzdem", sagte Sam. "Und man kommt kostenlos an Getränke. Aber das ist nur ein Nebeneffekt..."


  Er zog den Arm zurück und richtete sich auf. In der Hand hielt er eine kleine Kapsel, ähnlich den Adressanhängern, die man bei Hunden am Halsband befestigen konnte. Er schraubte die zwei Hälften auseinander und fischte einen kleinen Zettel heraus.


  Auf ihm stand ein einziges Wort.


  LONDON


  Ich sah, wie Sams Hände zitterten.


  "Also dann", sagte er. "Auf nach London. Ich nehme den nächsten Flug."


  "Falsch", widersprach ich. "Wir nehmen den nächsten Flug."


  "Aber..."


  "Nicht schon wieder diese Diskussion!"


  "Mein Vater wird ausflippen."


  "Das wird er sowieso, wenn er erfährt, dass du die Nachricht abgefangen hast."


  Sam nickte.


  "Wir rufen ihn vom Flughafen an", schlug ich vor. "Er soll mit uns kommen. Wir können jemanden mit guten Kontakten wirklich brauchen."


  "Gut."


  Wir sahen uns an, dann fielen wir uns in die Arme. Wir hielten uns so fest, dass es schmerzte.


  


  Wenn Alexa noch lebte, mussten wir sie retten. Und wenn sie nicht mehr lebte, mussten wir dafür sorgen, dass Marcus bitter bezahlte.


  Und bezahlen würde ich ihn lassen.


  


  


  [image: ]



  


  


  ENDE


  


  Dies war der Auftakt der Erotik-Fantasy-Trilogie Kuss der Wölfin


  


  Ich hoffe, Ihnen hat mein Debüt gefallen und freue mich sehr über Ihre Meinung auf Amazon.


  


  Der zweite Teil von Kuss der Wölfin, die Suche, erscheint im Winter 2013.


  


  Bis bald,


  Ihre Katja Piel


  


  



  sponsored by www.boox.to


  



  


  Weitere Fantasy Geschichten von Katja Piel


  THE HUNTER


  Die komplette 1. Staffel der eBook Mystery-Serie

  



  Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

  

  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

  

  Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe!



  


  Mit der Mystery-eBook-Serie THE HUNTER schlug Piel im Mai 2012 ein neues Kapitel auf. Die kurzweiligen Episoden, die ideal geeignet sind, um sie unterwegs zu lesen, wurden zunächst in Eigenregie bei Amazon veröffentlicht. Seit Oktober 2012 gibt es die Serie exklusiv bei dotbooks.



  


  Alle Shops finden Sie mit einem Klick



  


  Besuchen Sie die THE HUNTER Facebook Seite und folgen Sie dem Blog. Die 2. Staffel startet im Sommer 2013.


  


  Danksagung


  Als ich Kuss der Wölfin im Jahre 2011 geschrieben habe, stand für mich fest, dass Schreiben zu meinem Leben gehört, mein Hobby ist, mit dem ich andere Menschen in meine Welten entführen kann.


  Zwei ganze Jahre hat dieses Debüt in der Schublade gelegen. Erst jetzt habe ich mich mit meiner Lektorin Susanne Pavlovic wieder an den Roman getraut. Dies ist für mich ein sehr aufregender Moment und ich hoffe, ich habe es geschafft, Sie, lieben Leser, tatsächlich in meine Welt zu entführen.


  


  Aus diesem Grund gilt auch in erster Linie mein Dank, Ihnen. Wenn es Sie nicht gäbe, würde Kuss der Wölfin weiter in der Schublade schlafen.


  


  Selbstverständlich gibt es noch einen besonderen Menschen in meinem Leben: Melanie Döring aus Hamburg. Kennengelernt haben wir uns über Facebook. Sie hat meine noch selbstveröffentlichten Exemplare von THE HUNTER gelesen und mich auf Fehler aufmerksam gemacht. Daraus ist im Laufe der Zeit eine sehr außergewöhnliche Freundschaft geworden. Liebe Melanie: Danke, dass es Dich und Deinen tollen Bücherblog Bookrecession gibt.


  


  Was wäre aber ein Mensch ohne seine Familie? Das möchte ich mir gar nicht vorstellen. Michael, ich liebe Dich. Du bist der beste Ehemann auf der ganzen Welt. Mein Sohn Mika hat einen speziellen Dank verdient, denn er war der Auslöser, dass ich wieder angefangen habe, zu schreiben. Und wenn ich die besten Schwiegereltern, Edelgard und Willi, nicht hätte, wäre ich ein sehr einsamer Mensch. Toll, dass es euch gibt. Natürlich möchte ich noch jemandem danken. Der Person, die für mich die Mutigste und Tapferste Frau der Welt ist: Meine Mama! Ich liebe Dich sehr.


  


  Einen besonderen Dankesgruß schicke ich an meinen Onkel Claus Pagel. Er ist verantwortlich für das sensationelle Cover und ist der geduldigste Mensch, den ich kenne. Claus: Ich wünsche Dir alles erdenklich Gute - Du weißt, was ich meine.


  


  Und wer meinen Hund noch nicht kennt, sollte bei Gelegenheit die Facebook Seite aufsuchen ;-)


  


  


  


  


  Meine persönlichen Lesetipps


  Jenseits aller Tabus von Sandra Henke


  


  Kurzbeschreibung


  


  »Du sollst mich darum bitten.« Seine Stimme vibrierte vor Erregung. Er sprach leise, betörend und siegessicher. Empört schnappte sie nach Luft, aber nur mit Mühe konnte sie ihre Hand davon abhalten, zwischen ihre Beine zu gleiten.


  


  Lucille ist in größter Gefahr, seit sie sich entschlossen hat, gegen ihren Ehemann – einen Waffenhändler – auszusagen. Im Rahmen des Zeugenschutzprogramms gibt das FBI ihr eine neue Identität. Sie findet sich als Dienstmädchen im Haus eines ebenso charismatischen wie exzentrischen Reeders wieder. Schon bald fordert er von ihr ganz besondere Dienste: tabulos, fesselnd und ungemein erregend. In Lucille erwacht ein ungeahntes Verlangen. Sie will sich mit Haut und Haar hingehen – aber kann sie ihm wirklich vertrauen?


  


  »Thriller- und Erotik-Fans werden gleichermaßen begeistert sein.« LoveLetter – Bücher zum Verlieben


  


  Erschienen als eBook im dotbooks Verlag, München



  


  


  


  Leiden sollst du von Laura Wulff


  


  Kurzbeschreibung


  


  „Willkommen in meinem Spiel. Der Einsatz ist deine Familie.“


  


  Es fängt an wie ein harmloser Spaß im Internet – und wird zur tödlichen Bedrohung in der Realität: Der junge Ben muss die Aufgaben eines eiskalten Killers erfüllen, koste es, was es wolle. Verzweifelt vertraut der Junge sich seiner Tante Marie Zucker an, die als Gerichtszeichnerin arbeitet und mit einem Hauptkommissar verheiratet ist. Marie willigt ein, ihm zu helfen. Dabei ist sie zunächst auf sich allein gestellt, da ihr Mann Daniel nach einem schweren Unfall gelähmt im Rollstuhl sitzt. Schnell stellt sich heraus, dass der Fall noch größer und erschreckender ist, als Marie zunächst angenommen hat – denn am Rheinufer wird die Leiche einer jungen Frau gefunden, bei der es sich um eine seit Monaten vermisste Freundin von Ben handelt …


  


  Eine brutale Verbrechensserie, die niemand stoppen kann, ein Mörder mit einem perfiden Plan und zwei mehr als ungewöhnliche Ermittler: der erste Fall für die Zuckers!


  


  „Unter dem Pseudonym Laura Wulff betritt die vor allem im Erotikgenre sehr erfolgreiche Autorin Sandra Henke ein neues Terrain. Der Kriminalfall ist klug durchdacht und bietet ein außerordentlich spannendes Finale bei diesem mehr als gelungenen Einstieg ins neue Genre.“ Loveletter


  


  Erschienen als eBook im dotbooks Verlag, München



  


  


  


  Night Sky Reihe von Stephanie Madea - erschienen im Sieben Verlag


  


  Kurzbeschreibung Band 1: Sklave des Blutes


  


  Als der reinrassige Vampir Jonas Baker seine wohlhabende Familie nach hundert Jahren der Einsamkeit auf der Beerdigung seines Vaters wiedertrifft, verlangt der Clan Unmögliches von ihm: Nicht nur soll er den Baker-Konzern führen, man erwartet obendrein, dass er eine Reinblüterin ehelicht. Doch Jonas hat nicht vor, sich einer Legende oder seiner Familie zu beugen, so setzt er als Erstes alles daran, die mysteriöse Todesursache seines Vaters aufzuklären und den Mörder zu stellen. Dabei begegnet er der Pilotin Cira, die mit dem Tod seines Vaters verwoben zu sein scheint. Als ein mächtiger Nephilim nach ihrem Leben trachtet, vereitelt Jonas den Angriff und kommt ihr dabei gefährlich nah.



  


  Kurzbeschreibung Band 2: Schwur des Blutes


  


  Bei dem verzweifelten Versuch, seinen Vater vor dem Tod zu bewahren, geht eine grausame Gabe auf den Vampir Timothy Fontaine über, die er nicht kontrollieren kann. Seither ist Timothy eine tickende Zeitbombe. Die attraktive Extremsportlerin Franziska Wolters verliert ihren Bruder durch einen Werwolfangriff. Als auch sie ins Fadenkreuz mystischer Wesen gerät, begegnet sie Timothy. Beide fühlen sich zunächst auf seltsame Weise zueinander hingezogen, bis entfesselte Leidenschaft und tiefe Gefühle lichterloh entflammen. Hin- und hergerissen zwischen seinem heißblütigen Begehren und der erdrückenden Angst, zu töten, trifft Timothy die verhängnisvolle Entscheidung, sich von Franziska zurückzuziehen. Doch als Werwölfe Franziskas Leben bedrohen, übernimmt Timothys todbringende Gabe sein Handeln.



  


  Kurzbeschreibung Band 3: Schicksal des Blutes


  


  Der mysteriöse Vampir Ny'lane Bavarro fristet ein Dasein im Schatten. Niemand weiß, wer der gefährliche und sagenumwobene 'Silver Angel' wirklich ist. Seine einzigartige Gabe, die Gedanken anderer zu lesen, und seine Sucht nach weiblichem Blut, rauben ihm den Glauben an eine Zukunft. Nicht nur deshalb grenzt er sich ab und setzt alles daran, die Journalistin Amy Evans zu verschrecken, um seine unerklärlich tiefen Gefühle für sie nicht zu offenbaren.


  


  Die Sternträger kämpfen um das elementare Gefüge der Welt und stellen Amy unter Ny'lanes Schutz. Aber sie vertraut ihm nicht und erfährt, dass Ny'lane mehr über ihre grauenhafte Vergangenheit weiß. Sie beginnt, nach der seinen zu forschen, die auf erschreckende Weise mit ihrer verbunden scheint. Als Amy in Diamantenminen und vergessenen Katakomben Afrikas ein unvorstellbares Geheimnis entdeckt, kann nur noch Ny'lane ihr Leben und das aller Menschen und Wesen retten. Doch Ny'lane weigert sich, sein Schicksal zu akzeptieren.


  


  Bücher bei zum Beispiel Amazon direkt kaufen
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